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Vorwort – im Anfang war der Klönsnack

Justus und ich lernten Tina und Stefan beim Warten vor der Schleuse Wolfsbruch kennen. Revier: Mecklenburgische Seenplatte. Ihr Schiff, die STEINFÖRDE
, war ein Schwesterschiff unseres Hausboots vom Typ Pénichette 1020 FB. Ich hatte gerade Brot gebacken – ein Duft, der garantiert jede Nachbarcrew herbeilockt. Wir kamen ins Klönen und vergaßen alle guten Manieren, denn wir erzählten unsere Geschichten mit dem ofenfrischen Brot zwischen den Zähnen.

Tina und Stefan bezeichneten sich selbst als Anfänger, während Justus und ich gerade zum zehnten Mal mit dem Hausboot unterwegs waren. Die beste Garantie dafür, dass uns der Gesprächsstoff so schnell nicht ausging. Am Ende flogen ganze Lebensgeschichten im Zeitraffer von Boot zu Boot. Dabei machte mich etwas hellhörig und – nicht nur mich allein.

„Was macht ihr so, wenn ihr nicht gerade mit einem Boot fahrt?“ – „Och, naja, ich schreib’ Bücher!“ – „Ach, spannend, ich auch!“

Der letzte Abend fand uns Rotwein schlürfend beim Klönsnack an Bord der STEINFÖRDE
, am Ende darf ja schließlich nichts übrig bleiben! In dieser gemütlichen Runde wurden unsere Ideen geboren: Stefan schreibt ein Schmunzel-Buch „Hausboot für Anfänger“ und ich spinne den Faden „für Fortgeschrittene“ weiter. Pannen und sonstige Malheurs widerfahren nicht nur den Anfängern. Deshalb soll der Leser auch etwas davon haben: er darf mit (und über) uns lachen! Ein Buch, um Anfänger zu trösten
 … Stefans Buch beschreibt den altbekannten Unterschied zwischen Theorie und Praxis, wenn es ernst wird. Zum Glück ist nichts wirklich Tragisches passiert und es wurde reichlich Stoff gesammelt für Körbe voll Seemannsgarn.

… und Erfahrene zum Schmunzeln zu bringen –

Das ist mein Stichwort. „Hausboot für Fortgeschrittene“ erzählt von zehnmal Urlaub auf Flüssen und Seen. Soll das etwa heißen, dass wir, die Erfahrenen, alles können?

Oh, keineswegs! Vielleicht sollte es so sein. Aber wenn wir eine Erfahrung gesammelt haben, dann ist es die, dass auf jeder Reise irgendetwas zum allerersten Mal passiert. Und schon ist man wieder ein Greenhorn! Beim sechsten Mal knoteten wir uns allen Ernstes in einer Schleuse fest und beim neunten Mal ging gar einer über Bord – wie konnte das denn passieren? Der Trost: Auch diese Fälle gingen glimpflich aus. Wie sagt das Sprichwort? Humor ist, wenn man trotzdem lacht – und wenn’s einfach nur über die eigene Dummheit ist!

Bernadette Jansing, im Mai 2015
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Mein Käpt’n Justus





Lieber Freizeitkapitän …

Also, ein bisschen Spaß muss ja sein, oder etwa nicht? Freizeitkapitän
 – mit dieser Anrede krault der Vercharterer seine Kunden unterm Kinn.

Aus heutiger Sicht frage ich mich: ist das ein Ehrentitel oder wird der Kunde vielleicht doch ein klitzekleines bisschen auf den Arm genommen …!? Wie auch immer, am Anfang „putzt es ganz ungemein“
1
. Vor vierzehn Jahren jedenfalls, als wir unser allererstes Hausboot buchten und Justus damit zum Freizeitkapitän avancierte, „fuhren wir voll darauf ab“ – mit den Worten unserer Kids gesprochen. Ich lief unverzüglich los und kaufte stiekum eine passende Kopfbedeckung. Als ich sie Justus nach der ersten Bootsübernahme stolz wie Oskar aufs Haupt drückte, rief er mit aufgerissenen Augen: „Das hast du jetzt nicht wirklich gemacht, oder …!?“ Und er bekam vor Lachen fast keine Luft mehr. Dennoch hielt er tapfer aus, bis mein Foto im Kasten war. Und so blieb es. Die Kappe reiste immer in meinem Seesack mit und bei jedem Highlight kramte ich sie hervor und Justus setzte sie mir zuliebe auf. Von sich aus hätte er sie aber auf gar keinen Fall mitgenommen.

Als wir unser erstes Hausboot betraten, stellten wir fest, dass es wie ein Wohnmobil auf dem Wasser ist. Mit beidem – Wohnmobilen und Wasser – waren wir vertraut und das war wohl auch der Grund, weshalb wir seit der ersten Hausbootstour so begeistert sind, dass wir gar nicht mehr davon lassen können. Wohnmobilreisen fanden wir für unsere Familie ideal, als unsere drei Kinder noch klein waren, und wir verbrachten jahrelang fast jeden Urlaub damit. Alt und Jung fand das gleichermaßen toll. Wir konnten in der ganzen Weltgeschichte herumfahren und anhalten, wo wir wollten. Alles Wichtige hatten wir immer bei uns (bis auf das, was wir zu Hause vergessen hatten).

Auch ein Quartier war stets vorhanden, auch wenn’s nur ein Autobahn-Rastplatz mit Motorengedröhn im Hintergrund war. In den meisten Fällen waren wir sogar mit drei Generationen unterwegs – zur Freude der Großeltern und Enkelkinder und zur Entspannung von Mutter und Vater.
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Vom Großvater gemaltes Titelbild eines „WoMo“-Urlaubs

Es gibt nahezu dieselben Einrichtungen und technisches Equipment in Wohnmobilen wie auf Hausbooten. Alles auf engstem Raum. Kleine Schubladen, winzige Kleiderschränke, Ablagen mit Schlingerleisten und Klappschränkchen ringsherum. Jedes Verschluss-Knöpfchen muss stets vor dem Losfahren blockiert (hereingedrückt) werden. Stauraum unter Sitzen und Bodenplatten. Eine kleine Küche mit Gasherd und Backofen, Spülbecken, Kühlschrank, Heizung, Warmwasserbereiter. Sitzgruppen werden in Betten umgewandelt.

In diesem Fall hat das Hausboot sogar mehr zu bieten: Es gibt Kabinen, deren Türen geschlossen werden können, und Kojen, auf denen das Bettzeug tagsüber liegen bleiben kann. Und dann die Nasszellen. Im Wohnmobil als sogenanntes Chemie-Klo Porta-Potti, das heißt, alles wird (feingequirlt) in einem tragbaren Behälter gesammelt, den man in den sanitären Anlagen der Campingplätze entsorgen muss – und der Auffangbehälter ist immer zur Unzeit voll!

Im Hausboot wird das Entsprechende manuell (ebenso feingequirlt) in einen Schwarzwassertank gepumpt, der von Zeit zu Zeit abgesaugt werden muss. Auch davon können Geschichten erzählt werden … Und wenn einer in der winzigen Nasszelle geduscht hat, dann sind Wände und Boden, Toilette, Waschbecken (Handtücher und Klopapier) – einfach alles – nass geregnet. Gewöhnungsbedürftig, aber mit dem Feeling von Abenteuer und Freiheit.

Diese Freiheit findet ein jähes Ende, wenn der Frischwassertank plötzlich und unerwartet leer ist, während der Schaum in den Haaren noch Bläschen wirft. Nicht aufgepasst – so ein Mist! Jetzt entweder mit dem Wohnmobil hinauf zum Sanitär-Häuschen an die Wasser-Tanke oder mit dem Hausboot – ja, liegen wir denn am Steg? Haben wir auch einen Wasseranschluss in der Nähe? Oder liegen wir etwa vor Anker? – Abenteuer satt! Vielleicht gibt es ja noch ein paar Flaschen Stilles Wasser zum Kaffeekochen im Vorrat – brrrr – das ist aber kalt – so über dem Kopf ausgegossen.

Am Ende ist da auch noch die Sache mit dem elektrischen Strom. Hausboot wie Wohnmobil haben gleichermaßen zwei Batterien: eine fürs Fahren und eine fürs Wohnen.
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12 Volt – nicht mehr!

Sie laden sich entweder beim Fahren durch den Motor auf oder wenn ein Landstrom-Anschluss am Steg bzw. am Campingplatz vorhanden ist. In diesem Glücksfall darf der Strom großzügig verbraucht werden. Aber wenn der Landstrom fehlt, z.B. beim Ankern, dann is’ nix
 mit Föhnen oder Reisebügeleisen oder sonstigen Stromfressern. Ja, das mit der Elektrizität ist ein Thema für sich, es wird bei den wechselnden Crews unserer Hausbootstouren immer wieder vorkommen.

Und dann die Welt des Wassers, die See, ja, die war uns auch vertraut. Zwei Jahre vor unserer ersten Hausbootreise hatten wir mit Freunden – das sind die CATS, die im nächsten Kapitel auch noch einmal auftauchen – in einem Urlaub auf Korfu Jollensegeln gelernt. Wir bekamen dort zwar keine Scheine und die Theorie möchte ich im Nachhinein als rudimentär bezeichnen, aber wie man – nur vom Wind angetrieben – mit Hochgenuss und atemberaubender Geschwindigkeit über das Wasser zischen kann, das lernten wir!

Diese neue Sportart brachte kurz vor Ausbruch der Pubertät unserer Sprösslinge einen ganz ungeahnten Schwung in unser Leben. Wassersport statt Midlife-Crisis, ein Wohlfühl-Garant für Körper und Geist.

Das Wasser verhält sich so ganz und gar anders als das feste Land. Jaja, ich weiß, dass diese Aussage banal
 ist! Aber für mich persönlich ist dieser Fakt ein ganz besonderer Glücksfall. Ich fand nämlich noch nie, dass das feste Land ein sicherer Boden ist.

Hohe Geschwindigkeit auf Straßen oder Pisten kann ich nicht leiden, ganz abgesehen davon, dass mich alle Wege fast immer in die falsche Richtung führen. Aber auf dem Wasser ist für mich alles ganz anders, ein Unterschied wie Tag und Nacht! Alle Ängste fliegen hinter mir über Bord
. Ich brauche nur zu fühlen, woher der Wind weht (meistens aus dem Luv …), dann weiß ich, wie ich mein Ziel erreichen kann. Rechts
 und links
 – das ist schrecklich, aber Steuerbord
 und Backbord
 habe ich noch nie verwechselt! Na ja, bis auf ein einziges Mal, aber da stand ich mit dem Gesicht zum Heck.
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Nachdem wir also schon segeln konnten, machten wir nach dem Urlaub den entsprechenden Schein: „Sportbootführerschein Binnen“, und zwar unter Segeln und Motor.

Da hatten wir noch einiges an Theorie nachzulernen, z.B. Lichterführung, Wetterkunde und alles über die Regeln auf Binnenschifffahrtsstraßen, was über die einfachen „Vorfahrtsregeln“ hinausging. Alles machbar. Aber die Fahrstunden auf dem Motorbötchen, das war komplizierter, als ich erwartet hatte. Schon für das bloße Geradeausfahren brauchte ich einige Übung, bis das Kielwasser hinter mir endlich einen geraden Strich durch das Wasser zog. Und dann das Anlegen am Steg – das ist genauso furchtbar wie rückwärts einparken, da hätte ich beinahe meine Prüfung vermasselt.
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Unser „Sportbootführerschein Binnen“ unter Segel und Motor führt den Spannungsbogen wieder zum Hausboot zurück.

Nach dieser Vorgeschichte wundert es sicher keinen, dass eine Anzeige von Locaboat, die Justus eines Tages in einer Fachzeitschrift entdeckte, uns sofort elektrisierte: „Ferien auf dem Hausboot“. Wir nahmen Kontakt auf.

Mit den Buchungsunterlagen kommt das sogenannte Bordbuch (heutzutage „Kapitäns Handbuch“ genannt) mit verschiedenen Ratschlägen für z.B. die Navigation oder das Leben an Bord. Genug Material, um sich im Vorfeld schon einmal genüsslich in die Materie zu vergraben. Es ist mit viel Humor verfasst und macht auch mit Hilfe von lustigen Zeichnungen auf verschiedene Unfallgefahren aufmerksam.

Der Freizeitkapitän wird etwa vor niedrigen Brücken gewarnt oder auf die Gefahr hingewiesen, dass er sein Schiff in der Schleuse aufhängen könnte, wenn er die Leinen mit Knoten belegt.

Unnötig zu sagen, dass wir die Bedeutung der Signale der Wasserstraßen
, also Licht- und Schallsignale und Seezeichen wie Tonnen oder Bojen, die auf der Rückseite des Bordbuchs abgebildet sind, bereits von unserer Segelei her intus hatten.

Und da die Angeberei
 mir gerade so gut gefällt, kann ich noch hinzufügen, dass wir natürlich auch die gängigen Seemannsknoten beherrschten und mit dem Ab- und Anlegen (mehr oder weniger) vertraut waren. Na ja, zumindest mit der Jolle und dem kleinen Binnensee-Nachen mit Außenborder.

Was war nun also auch für uns Neuland?

Zum Beispiel die Ausmaße eines Hausbootes. Unser erstes Schiff erschien uns mit 12,60 Meter Länge, 3,85 Breite und 2,60 Höhe wie ein Monstrum! Und damit durch all die engen Kanäle und Brücken, ob das wohl gut ging? Mit unserem Schein (obwohl hier nicht gebraucht) durften wir ja sogar solche Schiffe führen, aber ob wir damit auch fertig wurden, das musste sich noch zeigen.

Und das Schleusen kannten wir auch nicht. Es wird sehr ausführlich und mit reichlich ernsten wie auch humorvollen Zeichnungen unterstützt im Bordbuch beschrieben. Aber wie das in der Praxis aussehen würde, mussten wir noch herausfinden.

Kurz vor der Abfahrt erhielten wir noch einmal Post von Locaboat: „Lieber Freizeitkapitän
, anbei erhalten Sie Ihre Reiseunterlagen …“ Im weiteren Verlauf hieß es: „... verantwortlich
 für eine Besatzung von ...“ Die lockere Unbeschwertheit, die das ominöse Wort Freizeitkapitän
 bisher ausgestrahlt hatte, wurde auf einmal relativiert: Das klang jetzt durchaus nicht mehr so relaxed wie zu Anfang.

Der Schiffsführer ist für seine Crew verantwortlich, ob er ein Freizeitkapitän ist oder ein alter Hase in der Berufsschifffahrt, und wenn was schiefgeht, dann ist er es, der seinen Kopf hinhalten muss. In der Segelei wird das sehr ernst genommen, aber da gibt es auch ganz andere Gefahren zu meistern.

Beim Hausbootfahren geht es ja meist gemütlich zu und in den meisten Fällen ist der gesunde Menschenverstand der beste Ratgeber. Sonst wäre das Hausbootfahren wohl kaum führerscheinfrei. Dennoch bleibt uns der Kommentar eines Schleusenwärters, mit dem wir einmal ins Klönen gekommen waren, lebhaft im Ohr: „Manche Leute wissen noch gar nicht, dass sie sich gleich umbringen wollen!“

Damit aber nicht jeder potentielle führerscheinfreie Hausbootfahrer jetzt schreiend das Weite sucht, möchte ich an dieser Stelle das einführende Kapitel mit einem Mut machenden Foto abschließen.
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So ist die Welt des Freizeitkapitäns in Ordnung


1
 
Mit diesen Worten schmeichelt im Roman „Die Buddenbrooks“ von Thomas Mann der Verehrer Grünlich seiner Angebeteten Antonie Buddenbrook, als er sie sonntagsnachmittags „ein gutes Buch lesend“ im Garten vorfindet.





Erstkontakt Hausboot (2000)

Um die Jahrtausendwende war es in unserer Familie mit der Urlaubsplanung ein bisschen schwierig. Unsere drei pubertierenden Kinder hatten gerade das Stadium erreicht, in dem Eltern anbieten können, was sie wollen, es ist in jedem Fall uncool! Und das liegt vor allen Dingen nicht am Urlaubsziel.

Aber dann brachte Justus eines Tages jene Anzeige von Locaboat mit nach Hause: „Ferien auf dem Hausboot“. Zu unserer Verblüffung gab es bei unserer Brut ein dreistimmiges YEAH, allerdings nicht ohne ein ABER –
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ABER nur wenn die CATS mitfahren!

Wow, dachten Justus und ich: klasse Idee! Die CATS waren unsere besten Freunde, zwei Eltern und zwei Kinder, im gleichen (schwierigen) Alter wie unsere. Und die CATS sagten spontan: „Wir machen mit!“ Unser Urlaub war gerettet!

Jetzt wurde unser Freizeitkapitän Justus von Locaboat gebrieft: „… verantwortlich für eine Besatzung von 4 Erwachsenen und 5 Kindern …“ In Worten: „vier“ und „fünf“, das waren zusammen neun! Wir kannten das zum Glück bereits von früheren Urlauben mit den CATS, man musste ständig durchzählen. Ich sagte ja schon: „verantwortlich“ klang gar nicht mehr so unbeschwert wie „Freizeitkapitän“ – und dann auch noch verantwortlich für einen solchen Sack Flöhe!

Die Vorbereitung begann – für eine Woche Hausboot in Holland, und zwar in den Herbstferien des Jahres 2000. Pénichette 1260 – ein echtes Schlachtschiff. Ihr Name war AMSTERDAM
 – über zwölf Meter lang und fast vier Meter breit.

Was müssen wir alles mitnehmen? – „Einen Fernseher!“, schrien unsere Kids wie aus einem Munde. „Geht nicht“, sagte der gestrenge Kapitän, „ihr wisst doch, ein Hausboot ist wie ein Wohnmobil, da gibt es nur 12-Volt an Bord.“ – „Einen Fernseher!“, schrien unsere Kids beharrlich. „Wir kaufen einen Spannungswandler“, schlug unser Ältester begeistert vor. Was tut man nicht alles …

Einen Spannungswandler wollten wir uns eh bald für unsere Heckenschere anschaffen. Ich ging also zum Baumarkt und sagte: „Ich suche einen Spannungswandler zum Betreiben einer elektrischen Heckenschere und für einen kleinen Fernseher auf einem Hausboot.“ Da riss der Mitarbeiter seine Augen auf und fragte: „Was wollen Sie denn mit einer elektrischen Heckenschere auf einem Hausboot!?“

Den Spannungswandler nahmen wir mit, den Fernseher auch und die Reise-Satellitenschüssel und den Receiver und den Video-Recorder und den Computer und eine gefühlte Tonne Kabelsalat.

Zurück ließen wir folgsam, wie im Bordbuch empfohlen, den Föhn und das Bügeleisen – der Fernseher war dort schließlich nicht aufgeführt.

Zum Glück reisten wir mit dem eigenen PKW an und hatten deshalb noch ein paar freie Kubikzentimeter übrig für ein paar nebensächliche Sachen wie Gummistiefel und Ölzeug (es war Herbst), dicke Handschuhe für Leinen und Ankerkette, Bettwäsche, Küchenutensilien und …

Wir schafften es trotzdem. Das Auto war bis zur Halskrause voll mit Mensch und Material und all das mussten wir am Ende in diesem Riesenteil von einem Hausboot unterbringen. Alle Kabinen belegt, die Betten bezogen, zwei mussten im Salon schlafen.

Die Einweisung stand an. Mit der Inneneinrichtung waren wir schnell fertig. Kühlschrank, Heizung, Backofen und Herd – ja, das war wirklich alles wie im Wohnmobil. Aber jetzt wurde es spannend, denn endlich ging es aufs Wasser!
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Pénichette P 1260 – mehr als 12 m lang und fast 4 m breit

Käpt’n auf die Brücke! Unsere AMSTERDAM
 hatte keine Flying Bridge, der Steuerstand war innen. Ablegen, aus dem engen Hafen hinaus und freies Fahrwasser gewinnen. In den Kanal hinein, wenden auf engstem Raum. Achterausfahrt, nutzen des Radeffekts und Kennenlernen der Schokoladenseite beim Anlegen. Ich bekam schon beim Zusehen schwitzige Finger, aber Justus machte seine Sache echt gut – so wie damals bei unserem Motorboot-Führerschein. Naturtalent. Also, einen guten Steuermann hatten wir, was konnte da jetzt noch schiefgehen?
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Das erste Frühstück im Salon

Nach der ersten Nacht an Bord – vier Große und fünf Halbstarke im Salon am Frühstückstisch. Zwei fehlen auf diesem Bild, einer fotografiert, ein anderer muss fehlende Frühstücksutensilien zusammentragen. Was ging diesem gemütlichen Frieden voraus?

Die zwei Schlafmützen im Salon mussten als erstes hoch! Schlafsäcke verschwinden lassen, Betten umklappen, Tisch wieder hochfahren, Fenster aufschieben – Mief raus, Frischluft rein. Zwei von den Kids in ihrer Bug-Kabine sahen es durchaus nicht ein, im Urlaub so früh zu erscheinen. Wir mussten durchgreifen: „Saaraah, Alexaandraa, aaufsteehn!“ Diese Prozedur sollte sich von nun an jeden Morgen wiederholen. Endlich alle am Frühstückstisch, ein Gezwitscher wie in der Spatzenfamilie.

Und endlich fuhren wir hinaus! Zu allererst auf die schöne große freie Fläche der Loosdrechter Seen. Das Wetter traumhaft, der Wind moderat, kaum Welle. Ideale Voraussetzungen zum Kennenlernen unserer AMSTERDAM
. Der Käpt’n ordnete Übungsmanöver an. Jeder von uns musste einmal antreten und es ging zu wie gestern bei der Einweisung, das Ab- und Anlegen ausgenommen. Alle von uns – das hieß Groß und Klein. Das war nicht nur für die Sicherheit wichtig, sondern machte allen einen Riesenspaß. Was übrigens auch unsere Crew (außer Justus und mir) nicht für möglich gehalten hatte: Geradeausfahren auf dem Wasser will gelernt sein. Dass wir das anfangs geübt hatten, sollte sich noch am gleichen Tag als ein Segen erweisen!

In dem Glauben, nun gut vorbereitet zu sein, verließen wir die Loosdrechter Seen und fuhren in die Vecht nach Süden ein. Die Vecht ist ein hübscher kleiner Fluss mit kaum fühlbarer Strömung, der sich in allerliebsten Windungen teils durch ländliche Gegend, teils durch hübsche niederländische Ortschaften wie Breukkelen oder Maarssen schlängelt. Gerade breit genug, dass wir mit unseren jüngst erworbenen navigatorischen Fähigkeiten an keinerlei Grenzen stießen.
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Oben: Der Käpt’n und sein Schiff
 Unten: Utrecht
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Doch dann kamen wir nach Utrecht.

Zuerst sah es so wundervoll aus, wie auf diesem Bild. Ein breites Fahrwasser, hübsche holländische Häuser am Ufer. Dann die erste typische Brücke, sie sah wirklich genauso aus wie auf dem berühmten Bild von Vincent van Gogh. Herzklopfen, schwitzige Finger. Am Ruder war Andreas, das „A“ von unseren CATS. Er wollte gerade an den Käpt’n übergeben, aber da sprang das Licht-Signal auf zweimal Grün übereinander und die Brückenflügel hoben sich majestätisch. Nur geradeaus und durch – aufgeatmet. Danach kam mein Auftritt: Ich musste einen Holzschuh auffangen, der vom Wärterhäuschen mit einer Angel zu uns heruntergelassen wurde, und ein Guldenstück hineinwerfen. Geschafft. Die Crew wurde vom Käpt’n gelobt! Ziehbrücken dieser Art gab es viele und wir kamen so glatt hindurch, dass wir fast übermütig wurden.

Wir hatten keine größeren Probleme, als dass ich an einer Brücke den Obolus im Fluss versenkte, weil es keine Holzschuh-Angel gab und ich die Kaimauer nicht traf. Und ein andermal erwischte ich in der Eile versehentlich ein 21
/2
-Guldenstück, wodurch ich mir den heiligen Zorn unseres Kassenwarts zuzog.

Das wirkliche Hindernis kam ohne Vorwarnung. Andreas war immer noch am Ruder und weil alles so schön glatt lief, legte er ein bisschen übermütig den Gashebel „auf den Tisch“.

Aber dann kam das
 hier! Wir trauten unseren Augen nicht.
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Das war keine Brücke, sondern eine Unterführung. Ein dunkler Tunnel, dessen (sehr kleine) runde Öffnung uns entgegen gähnte.

Schrecksekunde. Andreas riss das Ruder herum, versuchte in letzter Sekunde den Bug auf die kleine Öffnung auszurichten, die uns regelrecht entgegen sprang. Der Käpt’n fand keine Zeit mehr für Worte, er sprang herbei und riss den Gashebel zurück. Unser Aufprall auf den Dalben vor der Tunnelöffnung wurde zum Glück ein bisschen abgemildert, aber ein heftiger Stoß lief durch das ganze Boot und unsere fünf Halbstarken kreischten vor Begeisterung.

Wir hatten Glück, unser Boot „konnte das ab“. Wir schlugen nicht Leck, gingen nicht unter, hatten noch nicht einmal eine Beschädigung bis auf einen abgerissenen Fender, der aber noch an seiner zweiten Leine baumelte. Puh!

Danach fuhren wir dann doch ein bisschen langsamer durch Utrecht. Diese tückischen Tunnel waren nicht nur eng und dunkel, manche von ihnen hatten zu allem Überfluss auch noch einen Knick in der Mitte.

Diese Durchfahrt von Utrecht war die schlimmste von allen, die wir bis heute erlebt haben, und das gleich an unserem ersten Tag! All die anderen schönen Städte wie Gouda, Ijsselstein, Uithoorn, Ouderkerk und natürlich nicht zu vergessen, Amsterdam, ließen sich viel entspannter durchfahren.

In Amsterdam zum Beispiel sind alle Brücken so hoch, dass wir mit unserem Hausboot noch nicht einmal auf die Öffnung zu warten brauchten, wir konnten einfach hindurch fahren.

Und was war mit den Schleusen? In Holland konnten wir als Schleusen-Greenhorns nicht viel lernen. Die meisten haben einen so geringen Hub, dass wir die Änderung des Wasserstands kaum bemerkten, viele stehen sogar zeitweise ganz offen. Aber eine Schleuse in der hübschen Käse-Stadt Gouda hatte es in sich! Erstens war an diesem Tag das Wetter schrecklich. Ergiebiger Dauerregen und Schnatter-Kälte. Und dann ein außergewöhnlicher Hub von fast drei Metern.
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Hier mussten wir also wirklich nach Anleitung schleusen. Der Käpt’n, der im trockenen Führerstand das Ruder bewachte, stellte grinsend seine Crew in den kalten Regen, die die Leinenarbeit machen musste. In diesem Fall waren das Alexandra und ich und – nicht auf dem Foto zu sehen – Corinna (das „C“ der CATS) an der Heckleine.

Ein plötzlicher Aufschrei von Corinna zerriss das eintönige Regenrauschen: „Hilfe, Hilfe, Scheiße, jetzt ist es passiert!“ Der Käpt’n stürzte in den Regen hinaus und rief verschreckt: „Ist einer verletzt? Einer über Bord gegangen?“ – „Ja! Der Bootshaken ist mir aus der Hand in die Schleuse gefallen!“
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Der Bootshaken wurde geborgen und das Wetter besserte sich auch wieder. Weitere schöne Tage folgten. Sowohl die erwachsenen als auch die halbwüchsigen Crewmitglieder fanden sich schnell in das Leben und die Aufgaben an Bord eines Hausboots hinein. Und alle genossen das Zusammensein mit Freunden, wir hatten ja schon so manche Art des Urlaubmachens miteinander ausprobiert.

So geriet unsere allererste Hausbootreise zu einer herrlichen Urlaubswoche, an der Groß und Klein ihre Freude hatten. Manchmal ließen wir unsere Kids auch von Bord und sie fuhren mit ihren Fahrrädern auf den Treidelpfaden neben uns her. Am letzten Tag wurde es allerdings noch einmal sehr spannend …





Dies ist (k)eine Übung

Wir waren schon in der Nähe unseres Liegehafens, hatten aber noch Zeit. Deshalb fuhren wir nach Herzens Lust und ohne Ziel genauso wie an unserem ersten Reisetag auf den Loosdrechter Plaasen umher. Leider trübte sich das Wetter ein und der Wind frischte auf. Anfangs war das für unsere Verhältnisse gerade noch okay, als aber mehr und mehr Segler auf dem Wasser auftauchten, machten wir uns endgültig auf den Rückweg zur Basis.

Da fiel unser Blick auf einen Surfer in der Ferne, dessen Segel immer wieder ins Wasser fiel. „Hey, guckt mal“, rief Käpt’n Justus, „so viele Boote in der Nähe und keiner hilft!“

Also nahmen wir Kurs auf das hoch- und niedersteigende Segel. Beim Näherkommen sahen wir, dass es kein Surfer, sondern eine gekenterte Jolle war. Drei junge Leute im Wasser rackerten sich ab, das Boot wieder aufzurichten. Aber die Jolle benahm sich wie ein bockiges Pferd: Der Reiter steigt auf und fällt auf der anderen Seite sofort wieder hinunter. Stoff für ein Slapstick-Movie – aber lustig war das hier gerade nicht mehr.

„Kunnen wij u helpen?“ – „Heel graag!“ – Sehr gern!
 Zwei Jungs und ein Mädel, völlig fertig mit dieser Welt. Zitternde Finger, blaue Lippen. Die Jolle trieb mittlerweile kieloben, der Mast war gebrochen, das Segel schwamm auf der Wasseroberfläche nebenher. Zum ersten Mal ein MOB-Manöver unter realen Bedingungen! MOB steht für Mensch über Bord (engl.: Man over Board). Für den Segelschein mussten wir dieses Manöver immer und immer wieder üben, allerdings jeweils nur mit hinausgeworfenen Bojen oder Fendern. Wer das bei der Prüfung vergeigt, kann seinen Schein vergessen! Die Hausbooteinweisung hat so eine Übung jedoch nicht im Programm. Also, auf jetzt zur Rettung der im Wasser treibenden Segler, und zwar nicht wie geübt mit der Jolle, sondern dem großen Hausboot AMSTERDAM
.
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Gekenterte Jolle auf den Loosdrechter Plaasen

Lebende Personen zu bergen ist irgendwie anders als empfindungslose
 Übungsbojen aus dem Wasser zu fischen. Käpt’n Justus blieb cool: „Corinna, mach heißen Tee, Kinder, holt Decken herbei, Babette und Andreas an die Badeleiter!“ Justus steuerte das Hausboot gegen den Wind an die Schiffbrüchigen heran, bis ihre Köpfe am Heck erschienen.

Was für ein Unterschied zwischen Theorie und Praxis! Wir mussten drei erschöpfte, ausgekühlte Leute an Bord hieven, also drei schlaffe Körper mit vollgesogenen dicken Klamotten, schwer und sperrig wie Kartoffelsäcke! Andreas und ich schafften es nicht allein, Justus rief Corinna ans Ruder und kam zu uns ans Heck um mitzuhelfen.

Die drei waren überglücklich, als sie später bei uns im Salon saßen, in warme Decken gehüllt und mit heißen Teetassen in den klammen Händen.

„Wo sollen wir euch absetzen?“

„Ein weißes Haus am Ufer.“

Ach du lieber Gott, welches von den tausend weißen Häusern am Ufer!? Die drei Havaristen waren völlig durch den Wind und in der nebeligen Tristesse dieses Nachmittags mussten wir lange suchen, bis das richtige „weiße Haus am Ufer“ gefunden war.

Als wir später im Büro von Locaboat saßen, hatte sich das Happy End unseres Abenteuers schon herumgesprochen. Dabei hörten wir, dass einer von diesen Gaffern, die wie die Geier um die gekenterte Jolle herumgekreist waren, mit seiner Schraube in die treibende Takelage geraten war und danach selbst Hilfe benötigte. Tja, Strafe muss sein!

Auch für uns hatte dieses Erlebnis am letzten Tag unserer ersten Hausbootreise Folgen. Von jetzt an konnte kein Crewmitglied je sicher sein, was unser Freizeitkapitän als nächstes ausheckte. Zum Beispiel auf einem See in Mecklenburg-Vorpommern: „Du, Babette, übernimm doch mal kurz das Ruder“, sagte Justus und verschwand in Richtung Heck. Ein Platscher, eine Fontäne – ins Wasser gefallen …!?

„Fender über Bord“ – rief Justus. Ah, kein Notfall, ein Übungsfall. „Nur kein Moos ansetzen“, grinste der Kapitän.

Unser Fender wurde gerettet, nicht nur diesmal, sondern auf allen anderen Haubootreisen auch. Und das sind bis heute zehn. „Mit mir kann man’s ja machen!“, brummelte ich. Aber ich hätte nicht meckern sollen, denn später wurde ich selbst einmal Nutznießer dieser mittlerweile gut sitzenden Übungsmanöver.

Eines schönen Tages nämlich fegte der Wind ein Blatt aus meinem Reisetagebuch vom Schiff. Mein Aufschrei: „Manuskript über Bord!“ Das unersetzliche Schriftstück tanzte zuerst auf den Wellen, dann fing es an, langsam unter zu gehen. Mein blutendes Herz rief traurig Ade!


Und was machte die Crew? Manöver Ringbuchblattüber-Bord
. Einer hechtete zum Bootshaken, der nächste legte sich auf die Lauer und hielt das sinkende Schriftstück im Auge. Aus einem Meter Tiefe fischte der Crewman mit dem Bootshaken das Blatt wieder heraus und wieder ein anderer nahm es in Empfang und strich es auf dem Cockpit-Tisch liebevoll glatt. Manuskript gerettet – ich zerfloss vor Rührung und nahm mir vor, nie wieder über unerwartete Manöver zu meckern!
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Mit und ohne Crew

Unsere Kids hatten mit uns auf dem Hausboot viel Spaß gehabt. Als aber die nächste Reise anstand, behaupteten sie: „Wir sind alt genug, ihr könnt ruhig mal ohne uns in Urlaub fahren.“ Und sie hofften auf eine Woche „sturmfreie Bude“. Versprechen wurden abgegeben, hohe und heilige: Alle Hausaufgaben werden erledigt, das Haus wird nicht angezündet und es werden auch keine wilden Partys gefeiert. Natürlich wieder mit einem Aber: „Ruft vorher an, wenn ihr früher als geplant nach Hause kommt!“ Die Rechnung ging auf. Wir suchten uns eine andere Crew, hatten viel Spaß, kamen nicht vor der Zeit zurück und fanden Haus und Nachfahren in gutem Zustand vor.

Und so fuhren wir bis heute mit immer wechselnden Crews, mit Familie oder Freunden, manchmal auch allein. Auf diese Weise lernten wir viele Modelle der Pénichette-Reihe kennen.

Beim zweiten Mal ging nur einer mit auf die Reise, und das war der Großvater, von dem das peppige Bild mit dem Wohnmobil aus dem ersten Kapitel stammt. Mein Vater, der sich gern auch das Väterchen
 rufen ließ, war mittlerweile 80, aber mit Leib und Seele immer noch offen für neue Erlebnisse. Nachdem er die vielen Wohnmobil-Abenteuer mit uns und seinen Enkeln gemeistert hatte, freute er sich jetzt mit uns auf das „Wohnmobil zu Wasser“. Meine Mutter dagegen, die das Wasser zeit ihres Lebens für eine wilde Bestie gehalten hatte, wollte von einer solchen Reise gar nichts wissen und ließ das Väterchen
 allein mit uns fahren.
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Kleine Crew, kleines Hausboot – wir bekamen eine Pénichette 935 R, 9,30 Meter lang und 3,10 breit. Sie kam uns gegen unsere erste P 1260 wie ein Spielzeug vor. Klein und wendig und trotzdem Platz ohne Ende, denn wir waren ja nur drei Mann hoch. Zu zählen brauchten wir diesmal also nicht, um die Mannschaft im Blick zu behalten. Eine Kabine für das Väterchen
 und eine für Justus und mich. Niemand brauchte im Salon zu schlafen und zum Frühstück – ah, wie bequem! – war der Tisch immer schon aufgerichtet.

Die seemännischen Arbeiten ließen sich zu dritt ganz gut managen. Zu zweit ging es auch, stellten wir fest, denn mit seinen achtzig war das Väterchen
 ja kein Spring-ins-Feld mehr. Trotzdem machte er aber vergnügt alles mit, was er nur konnte. Dann ließ er augenzwinkernd solche Sprüche ab, wie: „Ah, der alte Opa
 ist ja doch noch für irgendwas nütze.“

Bei unserer dritten Reise wurde es romantisch: Die Kinder groß, die Altvorderen nicht mehr reiselustig – und es war Frühling …

Einige Male fuhren wir in dieser kleinen Besetzung, immer mit dem gleichen Schiffstyp, und für ein paar Jahre lang war das einfach herrlich!

Danach gab es wieder mehr Abwechslung bei der Zusammensetzung unserer Crews. Das Reisen zu zweit hat seinen Reiz, aber wenn liebe Freunde mitfahren, wird’s gesellig: niemals endende Klönsnacks an Bord und immer genug zum Lachen.

Da wurden die Pénichettes auch wieder größer. Die folgende Abbildung zeigt die WESENBERG
, die in Fürstenberg stationiert ist. Dass wir einmal im Jahr 2005 und – nach langer Hausboot-Karenz – in 2009 noch einmal auf ganz genau derselben Pénichette vom Typ 1106 FB unterwegs gewesen sind, ist uns damals nicht aufgefallen. Ich bemerkte es erst, als ich bei der Arbeit an Hausboot für Fortgeschrittene
 meine alten Reise-Tagebücher hervorkramte.
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Die WESENBERG
 – Pénichette 1160 FB





Die Zweite – Schleusen-Crashkurs (2001)

Wer mehr Action will, muss mit dem Hausboot in die Berge fahren, z.B. die Vogesen-Scheitelstrecke im französischen Elsass. Hier fließt das Wasser manchmal auch den Berg hinauf.
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Die Locaboat-Basis für unsere zweite Hausbootreise im Mai 2001 lag in Lutzelbourg, etwa 15 Kilometer östlich von Saarburg am Rhein-Marne-Kanal. Es war die eben beschriebene Reise zu dritt mit dem Väterchen
 und der handlichen Pénichette 935 R. Das Boot hieß DETTWILLER
 nach einem Ort in der Nähe. Ganz so blutige Greenhorns waren Justus und ich jetzt nicht mehr, aber nach der Gemütlichkeit auf Hollands Seen und Grachten und offen stehenden Schleusen rechneten wir hier mit neuen Herausforderungen.

Eine Kanalreise durch
 Berg und Tal – unser Revierführer versprach uns die abenteuerlichsten Konstruktionen zur Überwindung der Schwerkraft. Es gab keine offenen Seen in diesem Revier, also konnten wir in dieser Woche nur auf den Kanälen „auf und ab“ fahren. Aber das war weitaus spannender, als es sich zuerst anhört.

Unsere Route ging zunächst über den Rhein-Marne-Kanal von Lutzelbourg in Ost-West-Richtung bis Einville-au-Jard kurz vor Nancy. Auf dieser Strecke überwindet der Kanal eine Wasserscheide.

Danach die halbe Strecke wieder zurück bis zum Kanal-Dreieck, an dem der Saar-Kohle-Kanal nach Norden abbiegt. Auf diesem abwärts bis Mittersheim und wieder hoch zum Kanal-Dreieck, eingebogen auf den Rhein-Marne-Kanal und zur Basis zurück. Genug der Vorrede, unsere Schleusen-Erfahrungsreise startete an dieser Stelle.

Mit der Einweisung hatten wir Glück, hier wurde nicht lange gefackelt. Der Locaboat-Mann warf nur einen kurzen Blick auf unseren Bootsführerschein und strich kurzerhand die Probefahrt vom Programm. „Schon mal Hausboot gefahren? Okay, dann nur noch die Checkliste abhaken und die Schrammen ins Formular eintragen.“

WOW – das war fix! Kein Briefing wegen der vielen Schleusen und sonstigen Hebekonstruktionen?

„Pah, steht doch alles im Revierführer.“

Damit meinte er wohl das „Lernen durch Anwenden“. Gut, dann konnte ja gar nichts schief gehen. Kaum zwei Stunden später warfen wir unsere Leinen los und juckelten auf dem Rhein-Marne-Kanal in Richtung Arzviller davon. Aber schon nach den ersten paar hundert Metern war Schluss mit gemütlich – wir fuhren in eine Schleusenkette hinein.

Was zum Kuckuck ist eine Schleusenkette? Kann sich so was um die Schraube wickeln? – Aber nein! Der angepriesene Revierführer gibt’s her: „Eine Schleusenkette ist eine Reihe von Schleusen, die als Einheit geschaltet sind. Bei Ausfahrt aus einer Schleuse wird Ihr Boot registriert und die nächste automatisch vorbereitet.“ Schleusenwärter vor Ort? – Fehlanzeige. Und wenn man irgendwo mittendrin einsteigen wollte, wie in unserem Fall an der Nr. 20 der Schleusenkette von 18-31, dann musste man eine Leitstelle anrufen und sich anmelden. Zu diesem Zweck stand vor jeder Schleuse eine Gegensprechanlage am Ufer. Also: anlegen, festmachen, den Ersten Offizier auf Landmission schicken. Das Anlegen war Käpt’n Justus‘ Job, mein Teil die Landmission. Das Menü der Gegensprechanlage war nicht das Problem, aber – kaum den Hebel gedrückt – fließend Französisch! O mon dieu – der französischen Sprache nicht mächtig stand ich da wie der Ochs vorm Berg. Zum Glück „wurde ich geholfen“, und zwar von der Crew eines Mit-Schleusers, die das Gewusst-wie bereits draufhatte. Eine Kleinigkeit hatte ich nämlich auf dem Paneel übersehen und das war der Schalter für die Sprache. Danach öffneten sich bei unserer Annäherung die Schleusentore wie von Geisterhand, wohl bedient von den Leuten in der Leitstelle, die alle Schiffe auf dem Monitor hatten. Live Schleusen-Kino vom Feinsten …!?
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Erste Schleusenerfahrung aufwärts

Drei Schleusen vom Typ Schleusenkette mit Leitstelle. Sie alle hatten einen Hub von gut zweieinhalb Metern. Weil wir außer der großen Schleuse von Gouda in Holland noch keine Erfahrung hatten, hielten wir uns am ersten Reisetag (noch) an die empfohlene Schleusentaktik:

Ein Crewman sollte vor der Schleuse am Ufer abgesetzt werden. Ich – wer sonst? – lief zur Schleuse und wartete auf der Mauer, bis Justus hineingesteuert war. Dann warfen er und das Väterchen
 die Bug- und Heckleine zu mir hoch, ich legte sie um die Poller und warf sie wieder ins Boot zurück. Blauen Hebel ziehen – der Schleusenvorgang begann.

Danach wartete ich gemütlich, bis das Wasser unser Boot hochgetragen hatte. Am Ende brauchte ich nur mit einem lässigen Schritt überzusteigen. Diese Taktik gefiel uns. Alles ganz easy, denn unsere dreiköpfige Crew war die optimale Besetzung. Mit dem Ende unseres ersten Tages hatten wir auch das Ende der Schleusenkette erreicht und wir fühlten uns auch schon ein kleines bisschen fortgeschritten.

Am nächsten Morgen glich unsere DETTWILLER
 einer Tropfsteinhöhle. Es hatte die ganze Nacht geregnet, jetzt war alles grau und Nebelschwaden hingen vor den Bergen. Das Väterchen
 knatschte: „Ich fahr‘ jetzt nach Hause!“ Aber wir kannten ihn gut genug um zu wissen, dass er das nicht ernst meinte. Beim Kaffeekochen beschlugen die Fenster, ach herrje. Beim nächsten Mal also unbedingt einen Flitscher mitnehmen!

Den ganzen Tag lang kam uns keine einzige Schleuse in den Weg!

Was war los, hatte einer die Berge abgetragen und die Täler aufgefüllt? Keineswegs. Denn kurz nach dem Ablegen kletterte unsere DETTWILLER
 mal eben fix 44 Meter nach oben, danach fuhr sie durch
 einen Berg, überquerte
 eine Landstraße und legte sich am Abend unter
 einen See. Hier folgt des Rätsels Lösung:
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Das Schiffshebewerk von Arzviller ersetzt eine alte Schleusentreppe von 17 Schleusen. Wir fuhren mit der DETTWILLER
 in einen Trog und machten fest. Hinter uns schloss sich ein Tor, danach schwebte der Trog über die Rampe nach oben. Wie angekündigt: In diesem Revier fließt das Wasser auch den Berg hinauf. So brauchten wir für 44 Meter Höhenunterschied nicht mehr als 20 Minuten. Zum Glück kam in dieser Zeit die Sonne hervor und vertrieb das Grau.

Das nächste Abenteuer war der Kanaltunnel von Arzwiller mit einer Länge von 2.306 Metern. Seine Öffnung, die uns aus dem Berg entgegengähnte, hatte große Ähnlichkeit mit jener „Knick-Unterführung“ in Utrecht. Der Tunnel ist so eng, dass er jeweils nur in einer Richtung befahren werden kann, eine Ampel regelt den Verkehr. Als wir hineinfuhren, verschluckte uns pechschwarze Nacht. Die Beleuchtung war ausgefallen und das eigene Fahrlicht musste zur Orientierung reichen. Das Halbrund des Tunnels spiegelte sich im Wasser und es kam uns vor, als schwebten wir durch die Mitte einer Röhre. Mit diesem Tunnel durch den höchsten Berg der Vogesen überwand unser Kanal die Wasserscheide.
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Der Kanaltunnel von Arzviller – 2.306 Meter lang

Der Tunnel von Niderviller folgte, aber er war mit nur 475 Metern viel kürzer und hatte sogar Licht.

Von hier an fällt das Gelände sanft ab, während der Kanal auf gleicher Höhe bleibt und auf einem Damm durch die Landschaft geführt wird. Und die Landstraße? Kurz vor dem Ort mit dem unaussprechlichen Namen Xouaxange gibt es eine Kanalbrücke, die Autos fuhren unter uns durch den Damm. Ob die Leute von der Straße wohl mit dem gleichen Staunen zu uns hochgeguckt haben wie wir zu ihnen hinunter?

Kurz dahinter geht der Kanal in eine enge Kurve mit „Begegnungsverbot“. Das hieß anlegen, Kundschafter – ich, wer sonst? – mit Fahrrad von Bord. Hinter der Kurve alles frei, schnell zum Schiff zurück und die Leinen ins Schiff werfen. Die DETTWILLER
 fuhr durch die enge Kurve und ich radelte nebenher.

Abends erreichten wir ein paar kleine Seen zu beiden Seiten des Kanals. Wir freuten uns auf einen Liegeplatz mit schöner Aussicht, vorher vielleicht noch eine abendliche Runde über den See, ähnlich wie auf den Loosdrechter Plaasen. Aber diese Seen liegen auf höherem Niveau als unser Kanal und wir mussten einen Deich hochklettern, um einen Blick auf die hübsche Seenlandschaft zu werfen. Wenn wir aber an diesem Tag die Schleusen vermisst hatten, sollte uns der nächste Tag entschädigen!

Erste Schleusenerfahrung abwärts

Siebzehn Schleusen vom Typ Schleusenkette mit Selbstbedienung. Immer noch auf dem Rhein-Marne-Kanal drückte man uns am Anfang bei der Schleuse von Réchicourt ein Gerät in die Finger, mit dem wir alle weiteren Schleusen selbst ansteuern mussten. Ob es trotzdem für den Notfall auch eine Leitstelle mit „Schleusen-Kino“ gab, wussten wir nicht. Als Anfänger sowohl beim Abwärtsschleusen als auch mit Selbstbedienung hielten wir uns in diesem Fall auch (noch) an die empfohlene Schleusentaktik:

Wie bei unserer ersten Schleusenkette stand etwa 100 Meter vor der Schleuse anstelle der Gegensprechanlage für die Leitstelle eine Steuertafel am Ufer. Die mussten wir mit der Fernsteuerung anfunken. Bequem, kein Anlegen und kein Aussteigen. Auf grünes Licht warten, einfahren, Leinen um die Poller. Blauen Hebel ziehen, bei Gefahr den roten. Das Wasser fällt, Leinen nachführen. Nur nicht ausfahren, bevor die Tore ganz offen sind Wir hörten von einem Freizeitkapitän, der mit dem Schiff ein bisschen nachhelfen wollte!

Die Schleuse von Réchicourt ist ein Hammer, obwohl das bei der Einfahrt am oberen Tor noch gar nicht zu sehen war. Der erste sichtbare Unterschied: die Schleuse hat Schwimmpoller. Aber dann, kaum die Leinen herumgelegt und den blauen Hebel gezogen, sausten wir 16 Meter in die Tiefe!

„Bekommen Sie keine Panik vor den mauerhohen Toren der Schleuse von Réchicourt!“, flötete unser Gewässerführer, und weiter; „sie ersetzt eine Kette von sieben alten Schleusen“.
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Die Schwimmpoller waren wirklich hilfreich, denn da gab es keinen Stress mit dem Umgreifen. Sich mit dem Schiff in so einer Schleuse aufzuhängen ist bestimmt nicht lustig.

Alle weiteren Schleusen dieser Kette hatten durchweg einen Hub zwischen zweieinhalb und drei Metern. Und was für ein Tempo! Das Wasser schoss regelrecht aus den Schleusen heraus und wir hatten beim Nachführen der Leinen alle Hände voll zu tun, das Boot ruhig zu halten. Wehe, wenn sich da mal eine Leine beklemmte, zum Glück passierte uns so etwas nicht. Die Nr. 10 ließ beim Abschleusen ein Bächlein aus der Schleusenmauer laufen und wurde von uns „Pinkelschleuse“ genannt. Hinter der Schleuse Nr. 14 legten wir bei einer Picknick-Sitzgruppe an und machten ein Mittagspäuschen. Wenn das keine Hausbootidylle ist!
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Später erreichten wir nach drei weiteren Schleusen auf vier Kanalkilometern mit unserem Tagesziel Einville-au-Jard auch den entferntesten Punkt unserer Fahrt auf dem Rhein-Marne-Kanal. Das waren 17 Schleusen an einem Tag und am nächsten Tag mussten wir die ganze Schleusenkette wieder hoch.

Zweite Schleusenerfahrung aufwärts

Siebzehn Schleusen vom Typ Schleusenkette mit Selbstbedienung. Weil wir vom ersten Tag schon Erfahrung mit dem Aufschleusen hatten, ordnete Käpt’n Justus heute eine fortgeschrittene Taktik an:

Kein Aussetzen mehr vor der Schleuse. Justus stoppte die DETTWILLER
 in der Schleuse genau an der Leiter, so dass ich – eine Leine um jeden Arm gewickelt – hochklettern konnte. Von da an the same procedure
. Wie am ersten Tag stand ich oben auf der Mauer und genoss mein schönes Leben, bis Wasser und Boot zu mir hochgestiegen waren. Einmal wurde mir sogar ein köstliches Schleusen-Kino geboten.

Das Wasser stieg wie immer schnell. Justus und das Väterchen
 hatten alle Hände voll zu tun, die Leinen dichtzuholen, damit das Boot keinen Veitstanz machte.

Plötzlich kam viel Wasser in einem Schwall. Die Leinen wurden von jetzt auf gleich schlapp, das Väterchen
 verlor den Halt und kippte am Vorschiff aus dem Sitz nach hinten über. Wie ein Käfer auf dem Rücken strampelte er mit Armen und Beinen und rief empört: „Mit mir kann man’s ja machen, ich bin ja nur der alte Opa!“


Zurück an der 16-Meter-Schleuse von Réchicourt. Hier mussten wir die Fernbedienung zurückgeben. Mittlerweile hielten wir uns für ein unschlagbares Schleusen-Team. Aber da wartete am nächsten Tag noch der Saar-Kohle-Kanal auf uns.

Dort werden alle Schleusen noch auf historische Weise mit Menschenkraft betrieben. Wer diesen Kanal mit dem Hausboot befahren will, muss vorher einen „Wander-Schleusenwärter“ bestellen, der das Hausboot mit seinem Auto auf Parallelkurs über den Treidelpfad begleitet und die Schleusen bedient.

Zweite Schleusenerfahrung abwärts

Zwölf Schleusen mit Handbetrieb. An diesem Tag wollten wir zehn Kilometer bis Mittersheim und danach wieder zum Rhein-Marne-Kanal zurück. Auf diesen zehn Kanalkilometern gab es zwölf Schleusen, alle baugleich mit einem Hub von 2,68 m. Das hieß pro Kilometer mindestens eine Schleuse.

An manchen Stellen konnten wir sogar bei der Ausfahrt die nächste Schleuse in wenigen hundert Metern schon sehen. Im Revierführer stand, dass die Schleusenwärter es durchaus zu schätzen wissen, wenn die Crews der geschleusten Boote mit Hand anlegen. Es lag also ein gutes Stück Arbeit vor uns.

Und so lief es ab: Der Schleusenwärter brauste neben uns her zur nächsten Schleuse und drehte das Tor schon auf, so dass wir ohne zu stoppen hineinfahren konnten. Justus und ich gingen mit den Leinen von Bord, legten sie um die Poller und drückten sie dem Väterchen
 in die Hand, der sie beim Abschleusen allein nachführen musste. Justus und ich an die Drehkreuze des unteren Tores, nach Abfluss des Wassers drehten wir auf. Anschließend über die Schleusenleiter zurück ins Schiff und weiter ging‘s zur nächsten Schleuse.
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Unsere Muskeln sangen schon, aber diese körperliche Anstrengung war ein klasse Training für uns Groß-stadt-Cowboys. Nach einer Pause in Mittersheim lief der ganze Film rückwärts.

Dritte Schleusenerfahrung aufwärts

Zwölf Schleusen mit Handbetrieb. Unser Begleiter drehte das untere Tor auf. Justus fuhr ein und ich kletterte wie gehabt mit Leinen über beiden Armen die Leiter hoch.
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Beim Aufwärtsschleusen kam Justus aber nicht mit mir zum Drehkreuz, sondern blieb auf dem Schiff, um das Väterchen
 beim Leinendichtholen zu unterstützen. Das Wasser kam nämlich auch bei den handbetriebenen Schleusen sehr turbulent ins Becken hineingeschossen und wir wollten vermeiden, dass das Väterchen
 wieder den „Käfer auf dem Rücken mit Leinensalat auf dem Bauch“ gab.

Justus vermisste jedoch bei dieser Konstellation den Sport an den Schleusentoren. Deshalb kam er auf eine fatale Idee: Rollentausch.

„Never Change a Winning Team!“ – Fortgeschrittenen-Bonus ade. Jeder musste bei Null anfangen. Ich mit schwitzigen Fingern am Ruder und Justus mit dem Leinengewusel auf der Leiter. Die arme DETTWILLER
 bollerte jetzt bei der Schleuseneinfahrt mit dem Gummiwulst gegen die Wände und was der Käpt‘n aus seiner Rolle machte und wie er uns dabei fast abhandenkam, wird im nächsten Kapitel erzählt. Am Ende der Reise jedenfalls waren alle Schmerzpillen in unserer Bordapotheke aufgebraucht, aber die Crew-Liste brauchten wir zum Glück nicht zu korrigieren.
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Zweimal waren wir also jetzt mit dem Hausboot gefahren. Unterschiedlicher hätten die beiden Touren nicht sein können! Das Väterchen
 hörte lange nicht auf, in seiner Umgebung begeistert von den tollen Erlebnissen auf dem Wasser zu erzählen. Was wir von dieser Reise mitbrachten? Hunger nach mehr!
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Schon etwas dazugelernt?

Justus behauptet bis heute augenzwinkernd, ich hätte ihn umbringen
 wollen! Ein Himmelfahrtskommando hätte er von mir bekommen. Tja, der Leser kann sich jetzt selbst ein Bild machen.

Saar-Kohle-Kanal, handbediente Schleusenkette aufwärts. Die Story setzt da ein, wo der Käpt’n befahl, das A-Team in eine Beta-Mannschaft zu verwandeln. Er wollte Leinenarbeit üben und ich sollte Steuererfahrung sammeln. Nur das Väterchen
 behielt seine Position auf dem Vorschiff. Als ich Justus mit den Leinen an der Schleusenleiter abgesetzt hatte, kletterte er hoch und – ward nicht mehr gesehen.

Was machte er mit den Leinen? Er legte sie nicht um die Poller und warf ihre Enden auch nicht zu uns ins Boot, sondern zog sie nur über die Mauerkante und behielt sie in der Hand. Als das Wasser ins Schleusenbecken schoss, wurden sie plötzlich schlapp und unser Boot fing an zu tanzen. Der Beta-Mann folgte nicht der Routine und ich rief: „Justus, wir brauchen die Leinen dicht!“

Wir konnten Justus oben auf der Mauer nicht sehen, aber er hielt die Leinen jetzt auf Spannung. Wir fuhren jetzt ruhiger hoch und der Schleusenwärter auf der Mauer kam in Sicht. Ich fragte ihn: „Wo steckt denn unser Käpt‘n?“

„Och, der ist da hinten irgendwo runtergefallen!“

Aaaargh – das klang so beiläufig, als hätte er gesagt, der bindet sich gerade die Schuhe zu
. Großer Gott, was mach‘ ich jetzt? Wie komme ich am schnellsten die Mauer hoch und Justus zu Hilfe? Aber wir sind eh fast oben, ich springe über, renne an den Leinen entlang. Ihre Enden werden fest umklammert von einem Käpt’n, der ein bisschen verbeult aussieht. Aber immerhin steht er.

„Es ist gar nichts passiert, mir geht es gut!“, behauptete Justus und tat, als sei nichts gewesen. Stolz erhobenen Hauptes ging er mit dem Schleusenwärter zum Drehkreuz des oberen Schleusentors und warf sich ins Geschirr. Als er wieder an Bord kam, hatte sein Gesicht die Farbe von Käse angenommen. Grimmig lachte er: „Los jetzt, weiter! Nächste Schleuse in Sicht, keine Zeit zu verlieren!“ Ich hatte nur eine Antwort: „Wir tauschen! Das A-Team kehrt zurück. Und du
 kommst nicht mehr ans Drehkreuz!“

Ein paar Schleusen mussten wir noch überstehen. Wir waren heilfroh, dass Justus seine Stellung am Ruder halten konnte. Er biss die Zähne zusammen, ein Kapitän zeigt schließlich keine Schwäche!

Abends wurden die Schmerzen zuerst mit Pillen bekämpft und danach im Rotwein ertränkt. Weinseligkeit und Erleichterung endeten im albernen Geplapper:

„Du wolltest mich umbringen!“ – „Ich …!?“ – „Ja, dein Kommando war schuld!“ – „Mein Kommando war: Wir brauchen die Leinen dicht“
 – „Ich hab doch gezogen!“ – „Ich sagte nicht:
 zieh die Leinen und lauf rückwärts
, bis du über die Kante fällst …!“
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Ein paar gebrochene Rippen mit einer Beule am Kopf konnten unsere Begeisterung fürs Hausbootfahren nicht stoppen! Wir hatten immer noch nicht die Nase voll und am letzten Urlaubstag bekamen wir sogar noch einmal die Chance, uns gegenseitig umzubringen.

Es war auf dem Rhein-Marne-Kanal an der engen Kanalkurve, wo man sich nicht begegnen darf. Die DETTWILLER
 hatte die Kurve passiert und ich sollte mit meinem Fahrrad wieder an Bord kommen. Käpt’n Justus legte am Ufer an. Festmachen? Pah – zu umständlich! Das Fahrrad mit beiden Fäusten gepackt machte ich jenen Schritt vom Ufer auf das Schiff. Ja, genau den, der immer länger und länger wird – Anfänger-Slapstick! Aber wie kam ich jetzt aus dieser Nummer raus?
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Wasserbombe mit Fahrrad im Kanal …? – das wäre gar zu peinlich. Außerdem würde mein Fahrrad zu Grunde gehen. Und an dem hing ich sehr! Also wagte ich mit dem Ufer-Bein einen letzten verzweifelten Abstoß, schaffte es mit beiden Fäusten bis zur Reling, hing wie ein Indianer außen an der Bordwand, das Fahrrad schwebte zwischen mir und dem Schiff auf meinen Unterarmen. Wassertreten war angesagt. Ah, ich erwischte die Gummiwülste mit meinen Stiefeln. Gerettet!

Fazit – nicht nur beim ersten Mal werden Dummheiten gemacht. Aber wenn diese Dummheiten nicht schwerer bestraft werden, als mit blauen Flecken oder kleineren Blessuren wie angeknackste Rippen oder Zehen, dann ist das Hausboot-Fahren eine Art zu reisen, die dem Reisenden nicht gleich nach dem Leben trachtet.
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Bis jetzt erlitten ja zum Glück weder Mensch noch Material bleibende Schäden und am Ende solcher Pannen-Tage konnten wir immerhin doch schon wieder über den eigenen Unsinn lachen. Beulen und Narben sind wie Souvenirs einer schönen Reise oder ein Nachweis für interessante Erlebnisse auf dem Wasser.





Die Dritte – Erstkontakt MeckPomm (2002)

Es war Liebe auf den ersten Blick, obwohl es Bindfäden regnete, als wir in Fürstenberg zum ersten Mal den Fuß auf unser Hausboot NEURUPPIN
 setzten. Das Verstauen unserer Siebensachen war eine Ganzheitsdusche-to-go
. Aber was machte das schon, denn Käpt’n Justus und ich waren zu zweit an Bord.

Ein bezauberndes Revier von einsamer Schönheit tat sich auf. Die Mecklenburgische Seenplatte erstreckt sich über Teile von Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern. Natur pur und Stille – für uns an Lärm und Tempo gewöhnte Großstädter eine unerwartete Wohltat. Wir verliebten uns schon am ersten Abend in dieses Revier, auch wenn alles vor Nässe glänzte. In der Nacht lauschten wir dem entspannenden Lied der tippelnden Regentropfen auf dem Dach unserer Pénichette 935 R. Gegen Morgen ließ es nach und als wir aufstanden, hatte die Seenplatte einen natürlichen Weichzeichner. Nebel und ergiebiger Dauerregen im Wechsel, und das tagelang! Wir wussten gar nicht, dass es so
 viele Grautöne gibt auf der Welt.

Der Flitscher für beschlagene Fensterscheiben lag zu Hause, so ein Mist, obwohl ich ihn bei der letzten Reise doch auf die Packliste gesetzt hatte. Jetzt markierte ich diesen Listenpunkt mit schreiendem Leuchtstift und setzte gleich noch einen Aufnehmer darunter. Der war für die triefenden Gummistiefel, denn immer wenn wir von einem Landausflug zurückkamen, bildete sich ein erdiger See im Salon.
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Seenlandschaft mit natürlichem Weichzeichner

Der Nebel, sagt man, trägt alle Geräusche weiter als die klare Luft. So erlebten wir in der zweiten Nacht am Stolpsee ein seltenes Spektakel. Vogelgeschrei aus Myriaden von Schnäbeln. Neugierig stapften wir zum Seeufer. Aber über dem Wasser lag nur dicke Suppe, die perfekte Tarnung für den schnatternden Vogelteppich. Und es schnatterte die ganze Nacht! Das war genauso kuschelig wie der strömende Regen in der Nacht zuvor. Viel besser als das vielstimmige Motorengedröhn und Gehupe der Großstadt!

Am nächsten Tag erklärten uns die Einheimischen, warum uns die natürliche Geräuschkulisse so happy gemacht hatte: Es war der Vogelzug der Kraniche, in der Mythologie auch Vögel des Glücks
 genannt. Die Mecklenburger Seen dienen den Zugvögeln als Rastplatz und es gibt im Frühjahr und Herbst ganz genau eine Nacht, in der man dieses herrliche Spektakel erleben kann. Manch ein Naturliebhaber, hörten wir, legt sich nächtelang auf die Lauer und verpasst sie am Ende doch.
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Zug der Kraniche im Frühling

Da wir gerade von der Natur reden. Auf dieser Reise hatten wir ja reichlich unsichtiges Wetter. Oft schien sich der graue Himmel bis aufs Wasser herabzusenken und nur ein paar Schiffslängen vor uns floss alles Grau ineinander. Und wo war jetzt die nächste Tonne? Wir guckten uns die Augen aus dem Kopf. Da – direkt vor uns, verschwommen, spitz, grau. Nein, sie ist weg, hä? Ein flüchtiger Schatten umkreiste unser Boot. Ließ sich vor uns auf dem Wasser nieder. Gefieder grau, Schnabel spitz, jetzt begriffen wir: es war eine MBFT
 – eine Mobile Biologische Flug-Tonne. Solche Bio-Einheiten hielten uns die ganze Woche lang zum Narren. Aber die Möwen wurden noch übertroffen von den MBFTTs
, und das waren Mobile Biologische Flug-und-Tauch-Tonnen
, auch bekannt unter dem Namen Haubentaucher.

Spaß beiseite, zurück zum Hausboot. In jedem Revier gibt es neue Herausforderungen und Fortgeschrittene werden sehr schnell wieder zu Anfängern. Von Holland kannten wir die Hebebrücken und im Elsass hatten wir Schleusenerfahrung gesammelt.

Jetzt lernten wir die Rheinsberger Gewässer kennen, sie liegen südwestlich von Fürstenberg. Unser Gewässerführer gibt an, dass hier alle Brücken die gleiche Breite von 5,30 Metern haben. Breite? Wohl eher Enge
. Unsere Pénichette war doch selbst schon 3,10 Meter breit. Das hieß, dass wir auf jeder Seite gerade mal 1,10 Meter Platz hatten – Käpt’n Justus, hier musst du selbst ans Ruder!

Zuerst die Pälitzbrücke, dann die Schleusenbrücke von Wolfsbruch, danach die Prebelow- und die Jagowbrücke, alle fünf Meter dreißig. Zum krönenden Abschluss präsentierte sich uns die Schlabornbrücke so:
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Rette sich, wer kann!

Nachtrag – heutzutage sind die meisten der Rheinsberger Brücken umgebaut und erweitert und haben eine Breite von nahezu zehn Metern.

Als endlich unser letzter Reisetag anbrach, war mit uns auch die Sonne schon aufgestanden. Unser Boot warf Schatten, eine ganz neue Erfahrung. So ein Tag, der dürfte nie vergehn!
 Aus diesem Grund bauten wir ein paar genüssliche Schnörkel in unsere Rückfahrt zur Basis ein.

Anker auf. Vom Großen Pälitzsee durch die Schleuse Strasen in den Ellbogensee. In Strasen gibt es eine Aalräucherei. Wir legten an und Käpt’n Justus grinste: „Hier gibt‘s Aal für mein Ahl!“ – PÖH…!
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Auf dem Ellbogensee konnten wir sogar das Schiebedach öffnen und die Sonne guckte herein. Wir ließen unser Herz hier und beim Abschied schrieb der Käpt’n in das Gästebuch unseres Locaboat-Stützpunkts:

Wir fuhren durch Ribbeck von Ribbecks Havelland

Mit Bäumen, Wäldern, Seen und Sand

Mit Regen und Sonne, mit Herz und mit Glück

Na sicher, so Gott will, kommen wir zurück!
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Land und Leute

MeckPomm hatte uns fest im Griff. All unsere weiteren Hausbootreisen drehten sich nur noch um dieses Revier. Es ist sehr abwechslungsreich. Die eigentliche Seenplatte besteht aus einer Unzahl kleiner Seen, verbunden durch kurze Flussabschnitte von z.B. Havel oder Woblitz. Der Nordwesten ist geprägt von langen Kanalstücken der Elde durch eine wildromantische Einsamkeit und fünf große Seen, allen voran die Müritz.

„Sagen Sie niemals Müritzsee zur Müritz!“, sagt der Revierführer. Nur Unwissende tun das und entlarven sich damit selbst als Greenhorn. Erstens gibt es wirklich einen Müritzsee, aber der ist klein und bildet das Ende einer Sackgasse hinter dem Müritzarm. Die Müritz aber ist der größte Binnensee, der in seiner ganzen Ausdehnung in Deutschland liegt. Mit seiner Fläche von 117 km2
 hat er die Eigenschaften eines kleinen Meeres und kann sein eigenes Klima bilden, was ja auch für den Bodensee gilt.

Es gibt Locaboat-Basen z.B. in Matzlow an der Elde, Untergöhren am Flesensee, aber am häufigsten starteten wir in Fürstenberg.

Oft kommt es vor, dass sich manche Hausboote immer wieder begegnen, so wie es auf unserer jüngsten Tour mit der STEINFÖRDE-Crew
 war. Das ist immer sehr kurzweilig, vor allem beim Warten an den Schleusen. Manchmal werden sogar dauerhafte Freundschaften geschlossen.

Auf unserer ersten MeckPomm-Tour trafen wir sehr oft die nette Crew der SCHWARZ
, das war eine P 935 R wie unsere. Ein Jahr später waren wir selbst auf der SCHWARZ
 und erfuhren dabei, dass sie ein Geheimnis hat, doch davon mehr im nächsten Kapitel.

Zum ersten Mal trafen wir Barbara und Detlev mit der SCHWARZ
 vor der Schleuse Himmelpfort. Es war Sonntagmorgen kurz nach neun, unser allererster Morgen in MeckPomm. Es regnete.

„Der Schleusenwärter hat Verspätung“, sagte Detlev und zeigte auf das Schild mit den Betriebsstunden. Wer lesen kann, ist klar im Vorteil – sagt ein Sprichwort. Ganz unten stand: Sonntags Selbstbedienung. Himmelpfort ist übrigens die größte Weihnachtspostfiliale in Deutschland. Die offizielle Website der Deutschen Post gibt die Adresse her: An den Weihnachtsmann / Weihnachtspostfiliale /16798 Himmelpfort
.

Es kommen jährlich mehr als hunderttausend Briefe von Kindern aus aller Welt dorthin und mit einem Stab von Helfern wird jeder Brief persönlich beantwortet.

Die Leute in MeckPomm sind ein liebenswürdiger Menschenschlag – freundlich, hilfsbereit und immer für ein Schwätzchen gut. Zum Beispiel die netten SchleusenwärterInnen, mit denen sich so wunderbar klönsnacken ließ, während das Wasser stieg oder fiel. Das war besser als Zeitung lesen, denn über die Kalauer der Greenhorns, vor allem aber auch der Fortgeschrittenen, kann man ja so herrlich fies lachen … Wie schade, dass so viele Schleusen mittlerweile auf Selbstbedienung umgestellt sind. Da geht wirklich ein großes Stück Kultur verloren!

Erwähnenswert ist auch die Ziegenkäserei an der Havel zwischen Fürstenberg und Templin. Sie liegt an der Schleuse Regow und kann entweder übers Wasser oder auf einer Radtour durch einsame Wälder und Flussauen der Havel erreicht werden. Bei unserem Erstkontakt MeckPomm – Geheimtipp unserer Locaboat-Basis – war Tag der offenen Tür.

Jeder Gast wurde mit einem Glas Ziegenmilch begrüßt und von allen Käsesorten aus Schaf- und Ziegenmilch lagen Probierhäppchen aus. Das alles so lecker, dass wir fast den ganzen Laden leerkaufen. Am besten war das sogenannte Nymphenbrüstchen, ein kegelförmiger Ziegen-Camembert, der in Asche gewälzt ist, wie passend zu unserer romantischen Reise! Von da an war der Besuch in der Ziegenkäserei Pflichtprogramm auf all unseren MeckPomm-Touren. Einmal kamen wir spät nachmittags und legten unter der Schleuse Regow an. Man sah uns vom Hofladen aus und, obwohl außerhalb der Öffnungszeit, ließ man uns ein. Es war gerade Zeit zur Milchfütterung der Zicklein, wir durften sie sogar streicheln.
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Im achten Jahr war aber Schluss mit Geheimtipp. Radtour zur Ziegenkäserei. Der holprige Waldweg hatte sich in eine feste Straße verwandelt und führte uns nun sehr schnell zum Ziel. Erwartungsvoll drückten wir am Hofladen die Klingel. Wie immer außerhalb der Öffnungszeiten: „Nein, es gibt nichts! Kommen Sie später wieder.“ – „Aber wir haben den weiten Weg gemacht.“ – „Nein, keine Ausnahmen!“ Dann halt nicht. Wir radelten zurück. Unterwegs hielten wir an einem Büdchen und kauften uns ein Eis – aus Kuhmilch!


Jeder kann mal einen schlechten Tag erwischen. Ansonsten haben die Leute in MeckPomm das Herz am rechten Fleck, aber manchmal auch den Schalk im Nacken.

So zum Beispiel auf dem Woblitzsee – Obere-Havel-Wasserstraße zwischen Wesenberg und Neustrelitz. Zur Mittagszeit wollten wir ein Päuschen machen und ließen den Anker fallen. Es gab frischen Kaffee, dazu ein kräftiges Landbrot und natürlich – Nymphenbrüstchen. Danach ein halbes Stündchen Matratzenhorchdienst. Es war windstill, der Landregen rauschte vor sich hin. Entspannt sanken wir ins Reich der Träume hinab – da plötzlich – ohne Vorwarnung ein Sturm! Aufgewühlte Wellen ließen das Mittags-Geschirr im Spülbecken tanzen, der Brotlaib rutschte vom Tisch. Lautes Heulen – war das der Wind …? Nein, ein Motor! Wir stürzten ans Fenster, uns blieb der Mund offen stehen. Ein Boot der WSP
 fuhr mit Vollgas ganz nah an uns vorbei. Hörten wir da etwa Fetzen von Gelächter? Wir dachten, wir sind im falschen Film … Was WSP
 bedeutet? Es ist die Wasserschutzpolizei!





Ein Sonnenrätsel

Sooft wir später durch MeckPomm gefahren sind, es hat nie wieder so lange an einem Stück geregnet wie in der allerersten Woche. Außer in Wesenberg, da regnete es auch ein Jahr später so erbärmlich, dass wir morgens auf dem Weg zum Bäcker Ölzeug und Südwester anziehen mussten.

[image: ]


Aber jetzt ist Schluss mit Schlechtwetter-Geheule. Denn am Ende der Sintfluten kam endlich die Sonne unter der Wolkenschicht hervor. Ja, wirklich, die SONNE
. Wir hatten schon Anker geworfen, da lockten uns ihre milden Strahlen an Deck. Mit dicken Jacken und Polstern bewaffnet setzten wir uns aufs Vorschiff. Dazu – ein lecker Bierchen.

Und hier das versprochene Rätsel:

Der See spiegelglatt, die Sonne sinkt. Oder steigt. Je nach Blickwinkel. Preisfrage: In welchem Bild berührt die Sonne zuerst den Wald? Im Original, im See-Bild oder vielleicht gleichzeitig? Unsere Köpfe qualmten auf dem Vorschiff der NEURUPPIN
. Aber Justus und ich brauchten nur ein halbes Stündchen zu warten und das Rätsel war gelöst. Der Leser erfährt es am Ende …

Dieses Foto gibt aber noch etwas her, das unsere Begeisterung für die Seenplatte begründet: In den bisher von uns befahrenen Revieren verbrachten wir die Nächte entweder in der Marina oder am Kanalufer festgemacht. Hier auf den Seen konnte man nachts vor Anker liegen. Etwas Romantischeres gibt es kaum. Es ist still. Zu hören sind nur der Wind in den Bäumen und die Stimmen der Tiere. Von den Gehöften schallt das Muhen der Kühe zu uns herüber, in den Wäldern begrüßt das Wild den Frühling. Vogelrufe ringsumher. Abendstimmung. Regentropfen auf dem Wasser. Und zum Schluss ein Sonnenuntergang, gefolgt von einem grandiosen Sternhimmel. Leise plätschern die Wellen gegen das Boot, ein sanftes Schaukeln wiegt uns in den Schlaf.





SCHWARZ

Schwarz ist keine Farbe, das zumindest sagt der Wissenschaftler. Schwarz kennzeichnet in diesem Sinne die Abwesenheit aller Wellenlängen des Lichtes, die das Auge wahrnehmen kann. Hm, was hat die Physik mit dem Hausbootfahren zu tun?

Viel, wenn SCHWARZ
 nämlich ein Schiffsname ist. Aber in unserem Fall bezieht sich dieser Name nicht auf die eben beschriebene „unbunte“ Farbe, sondern auf einen Ort im Revier. Schwarz lieg am Westufer des Schwarzen Sees im Bereich der Müritz-Havel-Wasserstraße.

In unserem Fall ist die SCHWARZ
 eine Pénichette vom Typ 935 R. Das ist ein bewährtes Modell, mit dem wir jetzt schon zweimal unterwegs waren und das uns sehr gefällt. Im letzten Jahr hatten wir auf der SCHWARZ
 das nette Pärchen Barbara und Detlev kennengelernt und in diesem Jahr bekamen wir die SCHWARZ
 sogar selbst. Und endlich lernten wir ihre Geheimnisse kennen.

Es sind zwei feine Extras, die die SCHWARZ
 aus ihren Schwesterschiffen hervorheben: zum einen ist die Maschine deutlich kräftiger als die der anderen Boote. Das kann von großem Vorteil sein, wenn der Wind einmal unvermutet stärker wird.

Weiterhin hat die SCHWARZ
 statt der gewöhnlichen Ankerleine eine Kette, die über eine Winsch läuft und mit einer Kurbel gedreht wird. Eine Kette hat gegenüber der Leine den Vorteil, dass der Anker besser hält, weil er durch das Gewicht der Kette am Seegrund flach gehalten wird. Dazu kommt, dass das Kurbeldrehen viel mehr Spaß macht und im Übrigen auch viel „seebäriger“ aussieht, als das Ziehen an einer gewöhnlichen Leine.
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Die SCHWARZ
 saust über die Müritz

Wow, was für ein Schraubenwasser! Auf den Kanälen mussten wir uns allerdings zügeln, denn da gibt es eine Geschwindigkeitsbegrenzung von allgemein 9 km/h.

Eine große Überraschung erlebten wir jedoch, als wir die Ankerkette zum allerersten Mal hochwinschten.
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„Ankerketten-Durchfall“





Die Müritz

… ist ein Revier für Fortgeschrittene. Ohne Führerschein geht hier gar nichts. Wer keinen hat und trotzdem mit dem Hausboot über die Müritz schippern will, muss vorher in der Basis einen Charterschein absolvieren. Bei Einfahrt öffnet sich ein Blick, als führe man auf die Weiten des Meeres hinaus.
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Die Müritz ist der östlichste der fünf großen Seen im Norden. Von Fürstenberg kommend folgt man der Havel durch viele kleine Seen zuerst nach Westen bis zum Pälitzsee. Dort zweigen die Rheinsberger Gewässer ab, während die Müritz-Havel-Wasserstraße durch weitere Seen bald nach Norden in Richtung Mirow abbiegt. Dort ist Endstation für alle, die keinen Schein haben.

Wer weiterfahren darf, folgt einem langen Kanalstück, bis es in die Kleine Müritz einmündet, die südliche Begrenzung des großen Binnensees. Das Nordende bildet die Binnenmüritz mit dem hübschen Hafenort Waren.
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Müritz-Mitten-Tonne

Über die Müritz muss man immer zweimal. Das gilt zumindest für den Hausbootcharterer, der keinen Oneway gebucht hat. Und die Überquerung der Müritz ist immer ein Nervenkitzel, denn man weiß nie, ob oder wann man wieder zurückkommt, vor allem, wenn man nur eine Woche Zeit hat. Sieht die Müritz noch auf der Hinfahrt so glatt aus, wie auf dem Bild oben, dann bricht Starkwind aus, kaum dass man drüben angekommen ist, und man hängt auf der falschen Seite fest. Eigenartigerweise passierte uns das auf fast allen Hausboot-Reisen.

Am längsten saßen wir einmal vier Tage in Waren fest und kannten am Ende sämtliche Kirchen, Restaurants, Eis-Dielen und Cocktailbars und dazu genossen wir ein einzigartiges Hafen-Kino (Kapitel „Fortgeschrittener Kümmerling“).

Zum Glück kamen wir bisher trotzdem immer gerade rechtzeitig wieder auf die andere Seite zurück und waren zur Rückgabe in der Basis pünktlich.

Mitte der Nuller-Jahre gab es auf der Müritz eine Zeitlang Schwimmwesten Pflicht, nachdem ein Hausbootfahrer über Bord gegangen und dabei ums Leben gekommen war. Die Westen sind sperrige Styropor-Monster in grelloranger Leuchtfarbe, die auf den Charterbooten bereitliegen.

„Mach ich nicht!“
, müpfte ein Mitfahrer bei uns an Bord auf, „ich seh wie eine Tonne aus!“ – „Und du machst das doch!“
 Justus musste den ganzen Käpt’n heraushängen lassen, bis der widerspenstige Crewman endlich parierte. Und das war gut so. Denn kurz darauf wurden wir von einer WSP
-Patrouille überholt und die Crew warf uns ein wohlwollendes Lächeln zu. Die WSP
-Patrouille fuhr weiter und – ach, die schönste Freude ist doch die Schadenfreude.

Auf dem nächsten Hausboot gab es nämlich (noch) keine orangen Leuchtpunkte auf der Brücke. Solange nicht, bis die WSP
 längsseits kam. Auf einmal – plopp plopp plopp – leuchteten die orangen Punkte auf. Das muss wohl teuer geworden sein! Als die WSP
 nach dem Abkassieren weiterfuhr, waren alle anderen Boote bereits mit orangen Leuchtpunkten gekrönt.





Die Vierte – Sturm auf dem See (2003)

Dieser Titel verspricht Abenteuer auf der vierten Hausbootreise, die eigentlich ganz entspannt werden sollte. Nicht mehr auf der Suche nach neuen Revieren wollten wir uns endlich nur auf den Lorbeeren ausruhen und genießen. Einziger Unterschied: die Müritz. Wenn wir da nicht die SCHWARZ
 gehabt hätten ...

„Na sicher, so Gott will, kommen wir zurück!“ – was wir letztes Jahr beim Abschied ins Gästebuch geschrieben hatten, realisierten wir im Mai dieses Jahres. Die Leute von der Basis Fürstenberg erkannten uns gleich und begrüßten uns herzlich. Der Stammkunden-Bonus ersparte uns zwar nicht (wie im Elsass) die Einweisungsfahrt, aber im Büro wurden wir zuvorkommend behandelt, bis der Card-Reader streikte …

Mit der Müritz im Programm hatten wir viel vor und wollten deshalb heute noch durch zwei Schleusen bis in den Ziernsee fahren. Ich war fertig mit dem Verstauen, aber Justus blieb im Büro verschollen. Da guckte der Einweiser zur Tür herein: „Hallo, jemand an Bord?“ – „Ja hier“, rief ich und dachte, ei das geht ja fix. Der Locaboat-Mann fragte: „Ist Ihr Mann schon da?“ – „Nein, er steckt im Büro fest.“ – „Wir wollen die Einweisung fahren.“ – „Das können Sie mit mir machen.“ – „Fahren Sie denn auch?“ – „Klar!“ – „Haben Sie
 denn eine Fahrerlaubnis?“ – „Klar!“ – „Oh, tatsächlich! Sind Sie
 denn der verantwortliche Schiffsführer?“ – „Nö!“ – „Tja, dann müssen wir doch auf Ihren Mann warten.“

Aber das freundliche Team gab alles. Card-Reader gestreichelt, Problem gelöst, Einweisung gefahren – und Tschüss!

Als hätten wir eine Lichtschranke durchfahren: mit dem Starten der Maschine ging draußen die Brause los. Ha, den Flitscher hatte ich diesmal mitgenommen! Aber es war nur ein Schauer, die Sonne kam wieder hervor. Schwedtsee, Baalensee – hui, die SCHWARZ
 konnte aber sausen! Wir schafften die Schleusen Fürstenberg und Steinhavel, bevor der Wärter abends die beiden roten Lampen anwarf und nach Hause ging. Glück gehabt. In der Nordbucht des Ziernsees warfen wir Anker. Es war, als kämen wir nach Hause.

Am nächsten Morgen lernten wir den vorhin beschriebenen Ankerkettendurchfall der SCHWARZ
 kennen, danach musste ich mich erst einmal umziehen.

Im Pälitzsee verließen wir bekanntes Terrain und bogen nach Norden in Richtung Müritz ein. Auf dieser Strecke wurden wir mit einer neuen Erfahrung konfrontiert: Hausboot-Schlangen vor den Schleusen.

Die Saison war nahe, Himmelfahrt stand vor der Tür. Ach herrje, dachten wir, wie lange wird das wohl dauern! Aber nein, es ging ganz schnell: Vier Hausboote in einer Schleuse, die Schleusenwärterin dirigierte uns diagonal in das Becken hinein.
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Optimale Einweisung in die Schleuse

Dazwischen noch ein paar Kajaks. Meisterleistung! Bei Mirow endete die Strecke für alle, die die Müritz nicht befahren dürfen. Ab hier wurde es endlich wieder einsam.

Kurz vor Einfahrt in die Müritz brach die Sonne aus den Wolken hervor, gleichzeitig mit den Wetternachrichten im Radio: „Ganz MeckPomm ist ein
 großes Regengebiet!“ – „Ganz
 MeckPomm? Nein – nicht ganz MeckPomm!“ Die Müritz hat wirklich ihr eigenes Klima.

Die Power-Maschine der SCHWARZ
 ließ uns über die Müritz fliegen. Dann ein paar genüssliche Kringel um die Müritz-Mitten-Tonne herum. Mittagspause in der hübschen Stadt Waren. Aber unser Tagesziel war der Jabelsche See, der durch einen versteckt liegenden Abzweig vom Kölpinsee aus zu erreichen ist. In einer schönen geschützten Bucht warfen wir Anker.

Das Abenteuer kam in der Nacht, auch wenn alles zuerst noch ganz harmlos aussah: Ein milder Abend nach einem langen ereignisreichen Tag. Es lockte uns ins Freie mit Decken um die Beine und Kerzen auf dem Vorschiff. Kein Lüftchen regte sich, die Kerzen wurden nicht ausgepustet, nur kurz bevor wir in die Kojen gingen, kräuselte sich das Wasser ein ganz klein wenig. Vor dem Einschlafen vertieften wir uns wie immer in unsere Urlaubslektüre.

Justus schüttelte den Kopf: „Wie kannst du nur den Schimmelreiter
 lesen, wenn du auf dem Wasser unterwegs bist?“ Ich war fast zu Ende mit meinem Buch, und zwar an der Stelle, wo alles zusammenbricht:

„… da sank aufs neu ein Stück des Deiches vor ihm in die Tiefe und donnernd stürzte das Meer sich hinterdrein … der Mond sah leuchtend aus der Höhe, aber unten auf dem Deiche war kein Leben mehr, als nur die wilden Wasser, die bald den alten Koog fast völlig überflutet hatten …“

Wachen und Träumen flossen ineinander. War doch klar, dass mir dieses Szenario in den Schlaf folgte.

Aber wie realistisch Träume sein können … Es heulte der Wind, das Boot tanzte auf den Wellen. Eine Hand rüttelte mich an der Schulter: „Babette, wach auf – es ist STURM!“
 Ach du Schreck, der war ja echt!
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Die SCHWARZ
 rüttelte an ihrem Anker und drehte um die Länge seiner Kette wilde Acht-Muster. „Was machen wir jetzt?“, entfuhr es mir, „hält unser Anker?“ – „Ja, aber nicht mehr lange“, sagte der Käpt’n mit ernster Miene, „komm, wir brechen auf und versuchen, den Anleger von Jabel zu erreichen. Da liegen wir sicher.“ Eigentlich dürfen wir Charterer mit einem Hausboot in der Nacht überhaupt nicht fahren und erst recht nicht bei Windstärke acht …

Aber bevor sich der Anker losriss und es uns wer weiß wohin trieb, übertraten wir lieber diese Anweisung. Also – Ölzeug angezogen und raus in die pechschwarze Nacht. Ein Hoch auf die Ankerwinsch der SCHWARZ!
 Ein weiteres Hoch auf die Kette, die den Anker-Gripp verbessert. Aber jetzt war ein Mords-Zug auf der Kette. Die ersten Umdrehungen schaffte ich noch, aber dann bewegte sich die Kurbel keinen Millimeter mehr weiter. Justus half mit Maschinenkraft und gab langsam Vorwärtsschub. Da ging es leichter, ich konnte wieder drehen und der Anker kam hoch. Jetzt Kurs auf den Anleger. Zwei Kilometer durch den Wellenaufruhr. Und wieder ein Hoch auf die SCHWARZ
 mit ihrer kräftigen Maschine! Den Anleger erreichten wir. Jetzt nur noch die Leinen um die Poller, das war wie Lassowerfen aus dem Sattel eines wildgewordenen Pferdes. Aber auch das gelang. Festmachen, Maschine stopp, Dampferlicht aus. Mit einem Stoßgebet des Dankes fielen wir erschöpft in die Kojen. Es wurde gerade hell.

Jetzt lagen wir also in Jabel fest, machten Landausflüge und hörten unablässig Wetternachrichten. Den ganzen Tag heulte der Sturm. Am zweiten Tag ließ er gegen Mittag ein wenig nach und wir dachten, den Aufbruch wagen zu können. Leinen los, über den Jabelschen See und durch die Enge in den Kölpinsee. Aber da war immer noch die Hölle los! Der Wind fegte ungebremst über die große freiliegende Wasserfläche, Wellen bis zu einem Meter. Keine Chance für ein Hausboot. Schon das bloße Umwenden und die Flucht zurück durch die Enge in den Jabelschen See wären uns beinahe zum Verhängnis geworden. Mit zittrigen Fingern machten wir unsere Leinen wieder am Steg von Jabel fest.

Was nun? Wenn wir am nächsten Tag nicht loskamen, mussten wir die Basis anrufen und beichten, dass wir nicht rechtzeitig zurückkommen. Das würde wahrscheinlich Scherereien geben, aber was sollten wir machen, die Sicherheit war schließlich wichtiger. Und die Wettervorhersage versprach weiterhin nichts Gutes.

Nachmittags um fünf – plötzlich Windstille! Wir konnten es kaum glauben, aber von jetzt auf gleich war alles ganz leise um uns her. Kein Rauschen in den Bäumen, kein Toben der Wellen, auch die Leinen und der Steg hatten aufgehört zu knarzen. Erstaunlich, was so ein Sturm für eine Geräuschkulisse verursachen kann. Es fällt erst auf, wenn diese Geräusche plötzlich fehlen.

Aufhorchen, innehalten, unsere Blicke trafen sich, Entschlossenheit in unseren Augen: Jetzt oder nie. Zum zweiten Mal an diesem Tag warfen wir unsere Leinen los, sausten über den ruhigen Jabelschen See und tasteten uns durch die Enge zum Kölpinsee. Vorsichtig hervorlugen: Wind still, See glatt – einer musste ein Machtwort gesprochen haben!

Wir ließen die Maschine der SCHWARZ
 alles geben, flogen über den Kölpinsee, drosselten unsere Geschwindigkeit im Reekkanal, flogen danach auch über die ganze Müritz zurück auf die sichere Seite. Der Spuk war vorbei.
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Am Tag vor der Rückgabe drehte endlich der Frühling auf und die Seenplatte zeigte ein ganz neues Gesicht. Sonne pur und das Quecksilber kletterte über 20 Grad.

Nachmittags warfen wir Anker im Stolpsee. Wir rissen uns die Kleider vom Leib und hüpften ins Wasser. Wer braucht Badeklamotten, wenn kein Mensch in der Nähe ist. Ein schöner Reiseausklang nach einem solchen Abenteuer.





Die Fünfte – Herrentag in MeckPomm (2004)

In diesem Jahr lernten wir MeckPomm von einer ganz neuen Seite kennen. Anderes Revier, andere Zeit und eine ganz gewöhnliche Pénichette 935 R. Unser Boot hieß BARKOW
 und nach unserer Woche auf der SCHWARZ
 vermissten wir die getunte Maschine und die Ankerkette mit der Winsch.

Diesmal starteten wir in Matzlow, das liegt nordwestlich von Fürstenberg. Dieses Revier hat einen völlig anderen Charakter. Lange Kanalstrecken durch Feld und Wald im Wechsel mit den fünf großen Seen: Schweriner und Plauer See, Fleesensee, Kölpinsee und Müritz.

Und die Zeit? Wieder Frühling, aber später im Jahr, wir hatten die Himmelfahrtswoche gebucht. Christi Himmelfahrt ist hierzulande ein ganz besonderes Volksfest, auch Herrentag
 genannt. Wer das einmal erlebt hat, vergisst es nie wieder.

Herrentagsausflügler sind leicht zu erkennen: Fliederstrauß am Bug, Bierfahne am Heck, bzw. an Lenkstange und Gepäckträger. Sie trinken den ganzen Tag lang Bier und begrüßen jeden Menschen mit ausgelassenem Geschrei. Sie grillen an allen Kanalufern und singen dabei zotige Lieder. Wenn einmal eine Bierflasche in den Kanal fällt, steigen sie kurzerhand mit den Klamotten hinterdrein, um die Flasche und vor allem den Inhalt zu retten. Sie ertragen Nässe und Kälte mit Gelassenheit, um nicht zu behaupten, sie merken es gar nicht. Merken werden sie es, aber wahrscheinlich erst am nächsten Tag.
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Sie lassen sich in Schlauchbooten durch die Kanäle treiben, auch wenn sie nur halb aufgepustet sind. Eine Hand für die Bierflasche und eine Hand für den Kerl im Nachbar-Boot. So treiben sie in Konglomeraten mitten durch das Fahrwasser. Manchmal lassen sie auch die Beine ins Wasser hängen, egal ob mit oder ohne Schuh‘ und Strümpf‘. Herrentagsausflügler sind wie eine ganz große Familie – unter sich und mit der ganzen Welt im Reinen.

Der Kanal war wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen und wir mit der BARKOW mittendrin. Nur keinen umnieten, das gibt Scherereien!

Nächstes Highlight: eine Schleuse. Zwei Ausflugsboote mit uns im Becken. Auf der Schleusenbrücke ein Heer von Radausflüglern, die zuschauten, wie es hochging. Da rief einer von oben: „Jetzt pullert doch mal alle ins Schleusenbecken, damit es ein bisschen schneller geht!“ Später in der Störwasserstraße auf dem Weg nach Schwerin herrschte an einer Fußgängerbrücke Feierstimmung an beiden Ufern.

Die Spaßvögel hatten quer über den Kanal eine „Fähr-Verbindung“ gebastelt: Ein Ruderboot wurde mit einem Strick von einem Ufer zum anderen gezogen. Die Behelfsfähre war voll, geradezu überladen. Wir fuhren Schneckentempo mit der BARKOW
. Genau vor unserer Nase machten sie vom Ufer los. Klar, sie kenterten. Käpt’n Justus gab Rückdampf. Alle Passagiere gingen baden, vor unserem Bug brodelte das Wasser vor lauter Gestrampel, während das Ruderboot kieloben nebenhertrieb. „Braucht ihr Hilfe?“, fragten wir. Einer der Schiffbrüchigen blies eine Wasserfontäne aus seinem Mund, bevor er antworten konnte. Dazu hob er seine Bierflasche hoch und brüllte: „Ha! Wir haben Hilfe genug!“

Gott sei Dank ging keiner unter, niemand wurde verletzt und alles nahm ein gutes Ende. Heute hatten wir etwas Schönes gelernt. Der Herrentag macht alle Menschen zu einer großen Familie und wir wurden eingeschlossen. Der Tag klang aus und wir genossen den Abend mit einem Glas Rotwein unter dem beleuchteten Schweriner Schloss.
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„Fährbetrieb“ unter der Gaartzer Fuß- und Radwegbrücke

Auch die Hausbootwoche endete zwei Tage später. Der Liebreiz von Mensch und Natur band unser Herz immer fester an dieses Revier. Allerdings haben wir Ziegenkäse und Aal, die kleinen Seen und unsere kuscheligen Ankerplätze vermisst.





Nicht schon wieder Sturm!

Die fünf großen Seen im Nordwesten eignen sich größtenteils nicht als nächtliche Ankerplätze, weil sie Hausbooten nicht genug Schutz bieten. Bei Windstille würde es wohl gehen, aber wer weiß schon, ob das Wetter hält. Die Erinnerung an unsere Sturmnacht auf dem Jabelschen See blieb immer lebendig. So lagen wir auf dieser Reise, die von Matzlow startete, nachts entweder am Kanalufer festgemacht oder in einer Marina.
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Südliche Untiefentonne auf dem Plauer See

Der Plauer See war der erste von den fünf großen, den wir nach vielen Kanalkilometern erreichten, und wir freuten uns, auf seine Weiten hinauszufahren. Er ist von Nord nach Süd länglich geformt und die Müritz-Elde-Wasserstraße durchquert ihn auf halber Höhe bei Plau im Westen und Lenz im Osten.

Der See hat Interessantes zu bieten, z.B. zwei Untiefen im Süden, namens Rehberg und Breiter Berg. Je vier Untiefentonnen zu allen Himmelsrichtungen warnen die Schiffe vor diesen Flachstellen. Bei ruhigem Wetter und bester Vorhersage drehten wir eine „große Acht“ um die beiden Untiefen herum.

Danach wollten wir weiter zur Ausfahrt bei Lenz. Als wir gerade den Kurs nach Nordost geändert hatten, frischte wie aus dem Nichts der Wind auf. Im Handumdrehen füllte sich der See mit Segelschiffen.

Das konnte doch jetzt wohl nicht wahr sein! Die BARKOW
 schaukelte wie wild durch die Wellen und die Fahrräder hüpften uns fast vom Vorschiff. Ab Windstärke vier dürfen Pénichettes auf den Seen bekanntlich nicht fahren. War uns bekannt! Doch was ist, wenn man gerade mitten
 auf dem See ist? Kein Verlass auf die Wettervorhersage. Wir hatten durchaus keine Lust auf neue Sturmerfahrungen!

Deutlich mehr als drei Beaufort waren es jetzt allemal. Wir wollten die freie Fläche des Sees so schnell wie möglich verlassen, unsere SCHWARZ
 vom letzten Jahr hätte da nicht lange gefackelt.

„Guck mal da hinten“, rief Käpt’n Justus, „unter den Bäumen ist der See ganz spiegelglatt.“ Nichts wie hin mit allem, was die arme Maschine der BARKOW
 zu bieten hatte.

Abrupter Stillstand. Die Abdeckung hatten wir erreicht. Aber den Seegrund auch. Unser Bug steckte im Sand fest. Hatte uns einer gesehen? Ach was, kein Segler guckt sich nach lahmen Hausbooten um. Aber als wir uns selbst umschauten, um die Lage zu peilen, entdeckten wir den grünen Tonnenstrich, den wir überfahren hatten. Was für ein Anfänger-Bock war das denn? Dem Sturm entkommen, aber festgefahren – vom Regen in die Traufe!
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Jetzt musste einer aussteigen: Ich – wer sonst? Der Käpt’n durfte ja das Ruder nicht verlassen. Meine Klamotten behielt ich an. Badeleiter herunter und aussteigen, das Wasser ging mir tatsächlich nur bis zum Bauchnabel, aber brrrr, trotzdem kalt! Kaum war die BARKOW
 um das Gewicht meines Götterkörpers erleichtert, war sie beinahe schon frei. Zum Bug waten und schieben. Es ging viel leichter, als ich gedacht hatte. Die BARKOW
 gewann Tiefe und ich verlor den Boden unter den Füßen, ließ mich einfach hinterherziehen und brrrr, jetzt erst richtig eiskalt! Waren wir nicht letztes Jahr um diese Zeit schon textilfrei im Stolpsee geschwommen? Ich hangelte mich zur Badeleiter durch und krabbelte schnatternd zurück an Bord. Gut gegangen, keinen Schaden genommen! Kurz nach der Einfahrt in den Kanal bei Lenz machten wir am Ufer fest, genug Erlebnisse für heute. Nachdem ich mich trockengelegt hatte, gönnten wir uns einen heißen Tee mit Seebären-Schnaps.





Hausboot Charter mit SKS

Im Sommer 2005 machten Justus und ich einen weiteren Bootsführerschein: SKS – den Sportküstenschifferschein. Das war sehr aufregend. Es gab viel Theorie zu lernen und kniffelige Navigationsaufgaben zu lösen. Bevor wir die praktische Prüfung ablegen konnten, mussten wir „Seemeilen sammeln“ und Manöver üben. Vor allem das berühmte „Boje-über-Bord“ unter Segeln und Motor. Danach fuhren wir mit der Segelyacht auf das weite Meer hinaus. Und das sah so aus:
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Die Segelyacht, auch Dickschiff genannt, folgt in gewisser Weise der Tradition von Wohnmobil und Hausboot. Dickschiffe wären demnach Wohnmobile auf dem Wasser unter Segeln und mit Sicherheitsausrüstung. Der Schiffsführer (Skipper) kann seine Verantwortung jedoch nicht ganz so leicht nehmen wie der Freizeitkapitän, denn auf hoher See können kleine Fehler leicht fatale Folgen haben. Zum Glück geht es ja meistens gut und ein Segeltörn ist eine herrliche Angelegenheit!

Ansonsten ähnliches Equipment auf dem Dickschiff, alles wie gewohnt auf engstem Raum: Kombüse, Nasszellen, Kabinen. Mit einem gravierenden Unterschied: Dickschiffe krängen! Das heißt, sie legen sich je nach Kurs zum Wind auf die Seite. Dann werden plötzlich alle Ecken schief. Die Küchentücher hängen im 45°-Winkel vom Haken und die Bestecke springen aus den Schubladen, wenn man vergessen hat, die Knöpfchen einzudrücken.

Segler und Hausbootfahrer – geborene Feinde? Das ist ein Gerücht! Justus und ich sind der lebende Beweis, denn wir buchten noch im gleichen Jahr auch eine Pénichette, obwohl es darüber Herbst wurde. Aber in gewisser Weise waren wir jetzt für die gemütliche Pénichette ein ganz kleines bisschen überqualifiziert. Hausboot für Mega-Fortgeschrittene?

Es fing bei der Bootsübergabe an. Jetzt an den hohen Sicherheitsstandard und die sehr genau genommene Einweisung bei Übernahme einer Segelyacht gewöhnt fragte ich: „Wo ist die Not-Ruderpinne und wo die manuelle Lenzpumpe? Wie kann ich in die Bilge gucken und wie komme ich an die Maschine ran, um den Ölstand zu prüfen?“ Der Locaboat-Mann starrte mich eine Schrecksekunde lang mit offenstehendem Mund an, dann stotterte er: „Das – also das – hat noch nie
 einer gefragt!“ Und im nächsten Anlauf: „Lassen Sie bloß die Finger davon!“

Okay, einen Gang zurückschalten und entspannen. Wir waren auf der Mecklenburgischen Seenplatte. Die Gefahren überschaubar und alles führerscheinfrei. Ein Manövrierfehler konnte uns hier (so gut wie) nicht das Leben kosten und sollte etwas mit der Technik nicht funktionieren: „Rufen Sie uns einfach an, wir kommen sofort!“, sagte der Locaboat-Mann am Ende väterlich.





Flying Bridge

„Nehmt ihr mich mal mit?“, fragte unsere Freundin Ulrike im Frühherbst 2005. Mussten wir da lange nachdenken? Wir hatten zwar im Sommer schon die Woche Segeltörn mit anschließender SKS-Prüfung gehabt, aber eine Hausbootwoche? Die passte immer noch irgendwo zwischen! Spontaner Anruf in Fürstenberg. Ja, eine Pénichette gab’s noch. Wir bekamen in diesem Jahr die WESENBERG
 – zwei Kabinen und die erste Flying Bridge (FB) unserer Hausboot-Karriere: Pénichette 1106 FB.
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P 1106 FB – WESENBERG
 2005

Die Flying Bridge dieses Typs wurde über zwei Leitern geentert, von außen übers Heck und von innen durch die Brücke. Hier gab es einen zweiten Steuerstand im Freien und man saß dort oben herrlich, nicht nur in Fahrt, sondern auch vor Anker bei einem Gläschen Wein mit Käse und Räucheraal. Später lernten wir auch noch ein anderes schönes FB-Modell kennen: eine P 1020 FB wie die STEINFÖRDE
. Steuern von der inneren Brücke? Nur noch bei Regen!
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Die Sechste – Eine Hausboot-Elevin (2005)

In der goldenen Spätnachmittagssonne begann unsere Reise mit der WESENBERG
, auf der Ulrike alles über das Bootfahren lernen wollte. Ja, wir hatten Fürstenberg vermisst und genossen die vertraute Strecke durch die Havel, die ersten kleinen Seen, die Schleusen Fürstenberg und Steinhavel, bis zu unserem geliebten Ankerplatz im Ziernsee. Steuern auf der Flying Bridge, ein ganz neues Erlebnis, die Aussicht von oben unbezahlbar! Da war es wieder, dieses Herzhüpfen, das auch Ulrike ansteckte. Am Ende unserer ersten Tagesetappe bekam unsere Elevin das erste mit Humor gewürzte Briefing:

„Nach dem Ankerwerfen folgt die Handauflegung.“
 „Ähm, braucht der Anker einen Segen, damit er hält?“, fragte Ulrike verblüfft. „Aber nicht doch, du musst die Hand auf die Leine legen. Wenn der Anker slippt, fühlst du ein Ruckeln und dann müssen wir ihn neu auswerfen.“

Am nächsten Tag weiter zur Schleuse Strasen mit Abstecher zur Aalräucherei. „Der riecht ja köstlich“, schwärmte Ulrike und hätte am liebsten gleich hineingebissen, aber wir hatten gerade erst gefrühstückt. Also weiter durch Seen und Schleusen in Richtung Müritz bis zum Vilzsee.

„Endlich Mittag“, rief Ulrike und ihr lief das Wasser im Mund zusammen: „Lass fallen Anker, hol raus den Aal!“ Wir saßen schmausend auf der Flying Bridge. „Ulrike, iss nicht so viel auf einmal!“ – „Ich bin doch nicht dick!“ – „Du wirst schon sehen …“ Mittagspause zu Ende, Aal weggeputzt. Je drei Stückchen für Justus und mich. Der ganze Rest bei Ulrike. „Urgh – mir ist schlecht“, klagte sie und stieß ein Tran-Wölkchen über den Tisch. Aber quengeln ging jetzt gar nicht, denn die Müritz lag in Reichweite.

Das Wetter die ganze Woche herrlich, sogar auf der Müritz. Kein Festhängen in Waren und danach wieder zurück in die kleinen Seen. Ulrike war mittlerweile ein klasse Steuermann. Und ständig übte sie ihre Seemannsknoten. Zum Beispiel den Kreuzschlag. Achtförmig um die Klampe winden und mit dem Kopfschlag fixieren. Der Kopfschlag ist ein bisschen tricky und seinetwegen fällt auch gern mal ein Segelschüler durch die Knotenprüfung. Nächste Schleuse, nächste Übungseinheit für die Schülerin. Und hier schießen wir unseren nächsten Bock.

Ulrike an die Vorleine und hinein in die Schleuse. Wir waren die Ersten, hinter uns kamen noch drei andere Boote. Also warten, bis sich alle im Becken sortiert haben. Der Käpt’n stand mit Ulrike vorn, in der Wartezeit experimentieren die beiden schon wieder mit Leinen und Knoten. Ich saß an der Heckleine und ließ meine Gedanken um den Sinn meines Lebens und die Rettung der ganzen Welt kreisen.
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Ulrike an die Vorleine und hinein in die Schleuse.

Ein Aufschrei riss meinen Geist aufs Boot zurück: „Babette – Kappmesser – schnell!“ Ein Hechtsprung zum Führerstand und mit dem Messer zum Bug, ich zog blank – nicht mehr nötig. Knoten gelöst – im aller-aller-letzten Augenblick. Die freigewordene Leine gab beim Ablaufen ein scharfes Zischen von sich. Was hatten die zwei da vorn angestellt? Knotenübungen mit der Arbeitsleine in der Schleuse! Sie hatten vor lauter Begeisterung gar nicht bemerkt, dass das Wasser zu sinken begonnen hatte. Zum Glück ist der Kreuz-/Kopfschlag ein Knoten, der vom Leinenende her gelöst werden kann und sich danach nicht weiter beklemmt, auch dann nicht, wenn am anderen Ende der Leine das ganze Schiff in der Schleuse hängt. Puh, mal wieder gut gegangen!
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Später übernahm Ulrike die erste Ankerwache ihres Lebens. Bei herrlichem Wetter wollten der Käpt’n und sein Erster Offizier im Woblitzsee eine Runde baden. Kurz vor dem Abzweig nach Wesenberg gibt es eine Untiefe, die von roten und grünen Tonnen umgeben ist. Daneben warfen wir Anker. Ulrike hatte aber „kalt beschlossen“, deshalb bewachte sie lieber das Schiff. Justus und ich schwammen bis zur Untiefe hin und stiegen auf ihren Gipfel hinauf. Da war es wohl ungefähr genauso flach wie damals auf dem Plauer See, gerade bis über den Bauchnabel.

Am letzten Abend dieser herrlichen Woche bekam Ulrike eine finale Unterweisung in Lichterführung. Goldene Herbststimmung auf dem Stolpsee. Wir lagen vor Anker in einer geschützten Bucht und hatten die Stelle so gewählt, dass wir die Schiffe im Fahrwasser und später ihre Lichter beobachten konnten. Der Sonnenuntergang präsentierte uns ein beinahe kitschiges Feuerwerk an Farben, das wir auf der Flying Bridge bei einem Glas Wein, keinem Aal
 für Ulrike und Ziegenkäsewürfeln für alle genossen.
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„Justus, soll ich das Ankerlicht einschalten?“ – „Nö, ist doch noch hell genug, wir dürfen die Batterie nicht überlasten.“ Vorgeschrieben ist die Lichterführung, dazu gehört auch das Ankerlicht, zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang. Hm, was sollte unsere wissbegierige Freundin daraus lernen?

Wir saßen den ganzen Abend auf der Flying Bridge, später bei Kerzenschein. „Justus, soll ich jetzt
 das Ankerlicht einschalten?“ – „Nö, wir haben doch ein brennendes Rundumlicht …“

Und der Käpt’n erklärte seiner Schülerin die Lichter aller vorbeifahrenden Schiffe: „Siehst du grünes und weißes Licht, fährt das Schiff nach rechts, bei rot und weiß fährt es nach links. Wenn du aber rot und grün gleichzeitig und weiß in der Mitte siehst, …“ – ich sprang so schnell auf, dass der Stuhl hinter mir umkippte, hüpfte die Leiter zur inneren Brücke hinunter und schalte das Ankerlicht ein. Über mir hörte ich Ulrike „PIRATEN“ schreien und Justus seinen Lehrsatz beenden: „… dann fährt das Schiff genau auf uns zu.“
 Die Cops der WSP
 grinsten, als sie längsseits kamen: „Und das nächste Mal schalten Sie Ihr Ankerlicht ein, bevor
 Sie die Wasserschutzpolizei auf sich zukommen sehen.“ – „Selbstverständlich“, flötete unser Kapitän und sprach einlenkende Worte wie herrliches Revier
 und wunderschöne Abendstimmung
 und vor allem tut uns Leid
. Zum Glück verkniff er sich, etwas vom Kerzenschein
 und Rundumlicht
 zu erwähnen. Die 40 Euro Strafe wurden uns erlassen, weil wir so einsichtig waren, und freundlich wünschte man uns einen schönen Abend.

Diese Woche hat auch Ulrike zu einem echten Hausboot-Fan gemacht. Wenn wir das nächste Mal zusammen fahren, kann sie das Kommando übernehmen.
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„… dann fährt die WSP genau auf uns zu.“





Drei Jahre Hausboot-Entzug

Wie wir das aushalten konnten? Naja, es war ja nicht so, als hätten wir dem Wasser den Rücken gekehrt. Und wir gaben auch nicht die Freiheit der fahrenden Wohnstatt auf. Mit unserem frisch gebackenen SKS aus 2005 nutzten wir in den darauf folgenden Jahren jede freie Zeit für einen Segeltörn.
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Windstärke zehn auf dem Atlantischen Ozean

Nicht nur auf der Müritz brechen die Stürme manchmal ohne Ankündigung los. So geschah es auch auf einem Kanarentörn. Bei Windvorhersage von 5-6 Beaufort, also eigentlich perfektem Segelwind, brachen wir morgens in Gran Canaria mit dem Ziel Teneriffa auf, das sind knapp 50 Seemeilen. Irgendwo mitten auf hoher See kam dieser Sturm aus heiterem Himmel über uns. Schweres Wetter bei strahlend blauem Himmel, so etwas ist ungewöhnlich. Aber wo konnten wir jetzt Schutz finden? Umkehren nützte nichts, denn wir hatten den „Point of no Return“ bereits überschritten. Also mussten wir bis Teneriffa durchhalten, es gab keine Alternative. Die Segel gerefft bis auf sogenannte „Scham-Besegelung“ kämpften wir uns durch die Gewalten. Zum Glück hatten wir einen erfahrenen Skipper und ein paar alte Seebären an Bord, so dass Justus und ich als Segel-Greenhorns an diesem Tag so manche Erfahrung sammeln konnten.
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Bei Windstärke zehn das Ruder zu führen ist ein echtes Krafttraining, das gibt Muckis nicht nur an den Armen. Bei jeder Kursänderung musste ich die Beine einstemmen und in die Speichen greifen, um das Steuerrad überhaupt drehen zu können, so groß war der Ruderdruck.

Nicht alle Segeltörns waren so abenteuerlich oder stürmisch wie dieser um die Kanaren, wir suchten auch geschütztere Reviere auf. Dennoch erfordert das Segeln immer die volle Aufmerksamkeit und am Ende vermissten wir die erholsame Hausboot-Atmosphäre. Mit Macht zog es uns zurück nach MeckPomm. Wen sollen wir diesmal mitnehmen?
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Die Siebte – Tour de MeckPomm (2009)

Im Februar 2009 ließ das Sturmtief „Quinten“ die Bäume rauschen und die Rollläden klappern. Schluss mit dem Winter-Blues, wir riefen Freunde an: „Hallo Dietmar und Angelika, wie geht es euch, was machen die Kinder und im Übrigen: Wollt ihr mit uns Hausboot fahren?“ – „Hausboot? Klasse! Müssen wir ausprobieren. Wen sollen wir mittschiffs rammen?“

Das klang wie ein spontanes Ja – Dietmars spöttische Marotten eingeschlossen. Und das ABER
, das anschließend eingestreut wurde, erinnerte uns an die Reisezeit mit unseren Kids vor fast zehn Jahren. „Aber wir brauchen Auslauf“, erklärte Angelika, „ein Urlaub ohne sportliche Aktivität geht bei uns gar nicht!“ Was tut man nicht alles, damit die Crew nicht weint! Also vier Räder dazu gebucht und Hausbootfahren auf die Hälfte der Tageszeit reduziert. Hm, besser als nichts. Die andere Hälfte: Tour de MeckPomm.

Reisezeit: Frühling und diesmal sogar zehn Tage. Das erweiterte unsere Reichweite und die Chance auf Neuentdeckungen. Unser Boot dagegen war keineswegs neu. Flying Bridge – keine Frage – Pénichette 1106 FB und ihr Name war WESENBERG
. Nein, der Groschen fiel damals nicht bei uns. Vielleicht lag es an der langen Abstinenz, dass wir den eigenen Daumen abdruck auf „unserem“ Schiff von vor drei Jahren nicht wiedererkannten.
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P 1106 FB – WESENBERG
 2009

Unsere Crew jetzt also vierköpfig: Kapitän und Erster Offizier unverändert, mega-fortgeschritten und jetzt sogar auch sturmerprobt, unsere Freunde dagegen Hausboot-Erstlinge. Dietmar erwies sich jedoch von der ersten Minute an als ein Hausboot-Shooting-Star mit Vorliebe für Warp-Geschwindigkeit. Darüber hinaus war er mit seinem Gesicht voller Lachfältchen der passende Typ für dieses Buch: Ein Mensch, der gern lacht, jedoch nicht nur über sich selbst, sondern gern auch mal über andere …

Seine Frau Angelika liebte das Gefahren-Werden. Die seemännischen Arbeiten hat sie gern uns anderen überlassen, abgesehen vom Leinen halten in der Schleuse. Steuern war nicht so ihr Ding. Aber einmal wollte sie uns zeigen, dass sie auch in der Lage ist, ein Hausboot am Dalben festzumachen.
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„Guckt mal, hab ich das jetzt richtig verknüttelt?“

Am ersten Tag, kaum dass wir in Fürstenberg die Leinen losgeworfen hatten, fragte Dietmar: „Darf ich ans Ruder?“ – „Okay“, sagte Justus, „aber nicht so fix wie auf der A46!“ Geblitzt wegen Warp-Geschwindigkeit auf der Autobahn bei Tempolimit in einer Kurve. Die Havel in Richtung Templin ist auch kurvenreich und hier musste sich Dietmar mit 9 km/h begnügen.

Am Kanal-Dreieck, wo die Templiner Gewässer von der Havel abzweigen, trafen wir auf das
 da.

[image: ]


Eine schwimmende Garage? Ein Wohnmobil auf einem Floß, sozusagen als See-Mobil?

„Ah, mittschiffs rammen“, jauchzte Dietmar vergnügt, „der Winkel ist perfekt!“ Was man in drei Jahren für Neuentwicklungen verpassen kann! Heutzutage sind diese schwimmenden Garagen aus dem Revier nicht mehr wegzudenken.

Erster Abend in der Einsamkeit, vor Anker im Großen Kuhwallsee kurz vor Templin. Angelika und Dietmar zappelten vor Bewegungsdrang. Der erste Tag Hausbootfahren mitten durch die Natur hatte den beiden zwar sehr gut gefallen, vor allem Dietmar als echtes Naturtalent am Ruder, aber jetzt war der KräfteÜberschuss kaum zu bändigen und Angelika jammerte mitten auf dem See nach einer Radtour. Der Lästerer Dietmar empfahl ihr deshalb, das Rad vom Vorschiff zu nehmen und an der Ankerleine auf und ab zu fahren – netter
 Gatte!

Die erste Etappe Tour de MeckPomm „rund um Templin“ führte uns am nächsten Tag dorthin:
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Zuerst über gebahnte Wege, später über Stock und Stein. An dieser Stelle waren die Waldwege so tief ausgefahren, dass die Pedale immer an der Erde hängenbleiben. „Angelika, warum bist du abgestiegen?“ – „Anakondas“
, rief sie, „sie sind überall und tarnen sich als widerspenstige Baumwurzeln und herabhängende Äste. Sie springen mir ständig in die Speichen.“ Zusätzliche Plage in diesem Wald: Schwärme von Stechmücken. Solange wir es schafften, in Fahrt zu bleiben, kamen sie nicht mit. Aber wehe, wir blieben wieder in einer Furche stecken …

Zurück in Templin und völlig fertig gönnten wir uns ein leckeres Eis, drei Kugeln für jeden. Die Verkäuferin fragte: „Geht das alles zusammen?“

Dietmar: „Der Herr hinter uns
 bezahlt.“

Der Kunde riss die Augen auf, aber dann parierte er: „Okay, wenn ich bei allen einmal lecken darf!“

Die nächste Etappe Tour de MeckPomm „rund um Neustrelitz“ lief ein bisschen aus dem Ruder – äh, aus den Pedalen.

Wir hatten Neustrelitz noch nicht erreicht und es war der Woblitzsee, der uns einen Strich durch die Rechnung machte. Mitten auf dem See plötzlich Wind! Ah, wir hatten die Nase voll von unerwarteten Stürmen. Der bekannte Wellenaufstand folgte. Und die Fahrräder – hopp, hopp, hopp – beinahe schon über die Reling. Festhalten, festhalten, die brauchen wir noch, um die Crew bei Laune zu halten!

Es half nichts, wir machten kehrt und brachten unsere WESENBERG
 nach Wesenberg. Ja, das ist dieser Ort mit dem permanenten Dauerregen, aber heute hatte der Wind den Regen vertrieben. Wesenberg liegt am Südende des Woblitzsees und die hübsche kleine Marina bietet guten Schutz.

Plan B – mit den Rädern nach Neustrelitz. 14 km Landstraße, vorbei am Woblitzsee, dem Kammerkanal und dem Zierker See. Angelika und Dietmar fanden das toll, endlich noch mehr Sport. Aber wir hatten die Rechnung ohne den Wind gemacht. Der frischte weiter auf und der Woblitzsee zu unserer Linken war kaum wiederzuerkennen. Wellen überschlugen sich und die Gischt schäumte, so dass wir froh waren, unser Hausboot gut untergebracht zu haben. Aber jetzt waren wir es, denen der Wind zu schaffen machte. Böen griffen uns von der Seite an und wollten uns auf die vielbefahrene Straße schubsen. Uns packte die blanke Angst. Mit weichen Knien schafften wir es gerade bis Neustrelitz, danach ging nichts mehr.

Plan C – mit der Bahn zurück nach Wesenberg. Hier verkehrt die ODBG
 (Ostdeutsche Bahngesellschaft). Wir lösten Tickets für „Reisen mit Fahrrad“ und fielen fast in Ohnmacht: Wir wollten diese Bahn nicht kaufen! Unser Protest nützte aber nichts, denn auf die Straße zurück wollten wir auf gar keinen Fall. Auf der Fahrt fragte die freundliche Zugbegleiterin, wer uns denn diese Tickets angedreht hätte: Es waren Tageskarten für vier Personen mit Fahrrad quer durch Deutschland. Also hatten wir die Bahn heute doch gekauft!

Ein stabiles Frühlings-Hoch vertrieb den Sturm schon am nächsten Tag, beste Bedingungen für die Müritz. Das letzte Kanalstück hinter Mirow bis zur Müritz zog sich. Dietmar am Ruder: „Guckt mal, alles schnurgerade, ich leg den Hebel auf den Tisch!“
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Ein WSP-Boot kam uns entgegen. „Ah, mittschiffs rammen!“, lachte Dietmar.

„Nicht doch! Geh unter Warp, Dietmar, sonst fliegst du mit GELB-ROT
 von der Brücke!“ Dietmar fügte sich und drosselte auf 9 km/h, bis die WSP
 außer Sicht war: „Sind alle Feinde weg …?“

Tour de MeckPomm, Etappe Nationalpark Müritz. Dies war unsere größte Runde auf zumeist festen Wegen. Keine Hindernisse, weder Sturm noch Panne und am allerwenigsten Anakondas
, die von Angelika so genannten angreifenden Baumwurzeln.
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Die gab es zum allerletzten Mal auf dem Waldweg zur Ziegenkäserei zwischen Bredereiche und der Schleuse Regow, bevor dieser begradigt und asphaltiert wurde.





Computer-Navigation

Gewässerkarte aus Papier? Das war gestern. Radwanderkarte an der Lenkstange? Steinzeit-Technologie. Die „Sportschifffahrtskarte Binnen – Berlin und Mecklenburger Gewässer“ gibt’s heute als CD und deshalb steht ab 2009 der Laptop auf der Packliste und dazu das Hand-Navi für die Fahrradwege. Von jetzt an wussten wir stets, wo wir waren und wohin wir mussten. Wie praktisch!

Da ist zum Beispiel der Schlabornsee in den Rheinsberger Gewässern. Seine Gestalt ist wie ein Rumpf mit vier Gliedmaßen. Nach jeder Himmelsrichtung führt ein Kanal durch eine der berühmten 5,30-m-Brücken. Das Fahrwasser verläuft in Nord-Süd Richtung vom Jagow- zum Schlabornkanal, nach West führen der Dollgow- und nach Ost der Bikowkanal zu gleichnamigen Seen. Die vier Brücken sehen alle gleich aus, wie gut, dass wir unser Navi hatten!
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Dietmar, der so gern alles mittschiffs rammt
, sollte hier seine neu erworbenen Rudergänger-Fähigkeiten unter Beweis stellen. Genau mittig
, aber nicht gerammt, sondern durch die Enge gefahren. Das gab mächtig Käpt’ns-Lob und Schulterklopfen.

Am nächsten Tag fuhren wir auch mit den Rädern durch die Umgebung von Rheinsberg. Vorbei an den Kanälen und Seen, die wir vorher mit dem Boot befahren hatten, kamen wir bis zum Schlabornsee. Und hier guckten wir gemütlich von oben, wie sich andere durch diese engen Brücken zwängten. Aber was war schon dieser Winzling gegenüber unserem Hausboot! Und? Welche der vier Brücken war das hier? Was sagte unser Navi dazu? Unser Navi sagte, dass wir unter hohen Bäumen stehen und keinen Empfang haben. Wir dachten eigentlich, auf der Jagowbrücke im Norden des Schlabornsees zu stehen, unter der wir gestern hergefahren waren. Aber nachdem wir den ganzen Schlabornsee einmal ganz umrundet hatten, entpuppte sich diese als die Dollgowbrücke. Hm.
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Am nächsten Tag änderte sich das Wetter. Ein ergiebiger Landregen setzte ein und erinnerte uns an unsere erste MeckPomm-Tour. Auf unserer Fahrt durch die Rheinsberger Gewässer zurück nach Norden mussten wir zum ersten Mal von der inneren Brücke steuern. Scheibenwischer im Dauerbetrieb, „Regen-Männekes“ tanzten auf dem Wasser und Angelika machte für Dietmar das Flitscher-Äffchen.

Ja, Dietmar schon wieder am Ruder, er hatte sich darin regelrecht festgebissen. Der Laptop neben ihm am Steuerstand. Da er die engen Brücken mittlerweile mit Routine durchfuhr, zog sich der Käpt’n zu Aufräumungsarbeiten in unsere Kabine zurück.

Schon wieder dieser Schlabornsee, danach durch die enge Jagowbrücke. Mittig hindurch
. Weiter durch den Jagowkanal in den Tietzowsee. Ähm – falsch abgebogen – das hier war nicht der Tietzowsee! Unser Navi verteidigte sich: „Kein Empfang.“

Mist, schon wieder die verflixte Dollgowbrücke mit der Jagowbrücke verwechselt. Der Dollgowsee ist eine Sackgasse. „Schnell, Dietmar, dreh um, bevor es der Käpt’n merkt!“ Der stand aber schon grinsend in der Kabinentür: „Wenn man euch mal fünf Minuten
 allein lässt!“
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Immer dieser verflixte Schlabornsee

[image: ]






Erdbeeren, Brot und Pizza

Als wir noch zu zweit allein durch die Mecklenburger Gewässer schipperten, sind wir nie hungrig geblieben. Einfache Mahlzeiten schnell auf den Tisch und gut war’s! Das änderte sich schlagartig, als wieder mehr Leute an Bord waren.

Angelika zum Beispiel zauberte fantastische Leckereien und Dekos auf den Tisch. Sie tat einfach alles für das genüssliche Leben an Bord. Vor allem hat sie uns beigebracht, wie man im Mai braune
 Erdbeeren isst: Man lege irgendwo mitten in der Einsamkeit am Kanalufer an. Hinter der Uferböschung eine kleine sonnenbeschienene Lichtung. Klappstühle und Tisch von der Flying Bridge dort aufgestellt. Man nehme ferner köstliche Erdbeeren aus der Region, Schmand mit Zucker aufgerührt, und dazu ein Kilo Zimt
.

Das soll aber nicht heißen, dass ich die Kombüse ganz aus der Hand gegeben hätte. Denn 2008 hatten wir von einer unserer Segelreisen eine Idee mitgebracht: Brotbacken an Bord.
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Deshalb gehörte der Backofen in den frühen Morgenstunden mir! Ofenfrisches Brot ist einfach himmlisch zum Frühstück in einer einsamen Bucht. Und es verbreitet diesen wunderbaren Duft, der uns auf unserer jüngsten Tour auch mit Tina und Stefan von der STEINFÖRDE
 zusammengeführt hatte.

Ja, so ein Backofen auf einem Hausboot ist wahrhaft Goldes wert. Hier bereiten zum Beispiel Ulrike, unsere Hausboot Elevin aus 2005, und ich für unser Abendessen eine delikate wohlbelegte fünfzehn-Finger-Pizza
.
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Die Achte – Keine Pénichette …!? (2010)

Und plötzlich wollte die Jugend wieder mitfahren! Zehn Jahre nach unserem Erstkontakt Hausboot mit dem Riesenschlachtschiff AMSTERDAM
 durch Hollands Grachten. Pubertät vorbei – Kinder erwachsen – die Familie immer noch intakt! Die jungen Leute standen jetzt mit beiden Füßen im Leben. Früher waren die Schulferien der Rhythmusgeber, jetzt waren es die vorlesungsfreien Zeiten der Uni (von Unwissenden Semesterferien
 genannt). Klausuren- und Abgabestress bis zum allerletzten Moment und plötzlich der Ruf: Wir wollen mit euch Hausboot fahren – JETZT!
 Was tut man nicht alles …!? Käpt’n Justus durchstöberte die Website von Locaboat – keine Lastminute-Pénichette in unserer Größe zu haben. Gaben wir etwa auf? Nein! Es fand sich eine Europa 600
 für Meck-Pomm, eine Woche ab Untergöhren / Fleesensee.

Dieses Hausboot wurde angepriesen mit vielen Extras wie Satelliten-TV oder Zweitkühlschrank auf der Flying Bridge, sogar eine Badeplattform mit Außendusche. Es kam uns wie ein Luxusdampfer vor und war sündhaft teuer, aber was sollten wir machen? Familie und Gemeinschaft waren uns wertvoll, also schlugen wir zu. Reisezeit Ende August, die Crew bestand aus zwei Generationen: wir Altvorderen und unsere jugendlichen Nachfahren samt PartnerInnen. Unser Boot hieß PICTOR
 – diesmal nicht nach einem Ort der Region, sondern nach einem Sternbild benannt.
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Europa 600

Was nehmen wir diesmal
 mit? TV-Gerät und Satellitenschüssel schon vorhanden, Spannungswandler serienmäßig eingebaut – klasse, der Strom kommt aus der Steckdose! Da könnte ich ja sogar meine elektrische Heckenschere …

Schluss mit dem Unsinn! Diesmal reisten wir mit der Bahn und mussten auf die unendlichen Weiten eines T-Modell-Kofferraums verzichten. Jeder nur einen Trolley und einen Rucksack!

„Nimm nie mehr mit, als dein Pferd tragen kann“, sagt der Cowboy.
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Diese Hausbootwoche gestaltete sich ganz und gar anders als unsere bisherigen Touren. Nicht nur das Schiff war außergewöhnlich. Es gab auch Änderungen in der Kommandoebene, denn Lukas, unser Ältester, zeigte Ambitionen auf einen Offiziers-Posten: „Du, Paps, ich will den Co-Skipper machen!“

„Skipper? So etwas gibt es nur beim Segeln, auf dem Hausboot heißt der Verantwortliche Freizeit
-Kapitän und der hat keinen Co!“

„Egal, dann bin ich halt dein Erster Offizier.“ Probte er vielleicht für ein eigenes Kommando Hausboot mit Studies?


Und ich? Abgesetzt als Käpt’ns Nummer Eins! Kleine werden immer größer und Große wieder klein! Jetzt hatte ich also mehr Zeit zum In-die-Gegend-Gucken, Träumen, Abhängen und vor allem Reisetagebuch Schreiben.
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Erster Offizier war Lukas aber nicht genug: Er ernannte sich selbst zum Navigator. Augenzwinkernd pochte er auf sein Laptop: „Ich hab FUGAWI
 drauf, ohne mich bist du ganz und gar verloren!“ – „Pah, Computer-Navigation hatten wir selbst schon beim letzten Mal!“, konterte der Kapitän, aber er erntete nur das müde Lächeln seines Ältesten: „Du hattest doch nur die Karte auf dem PC, aber ich habe die Karte und
 unsere Position darauf!“ Und der GPS-Empfänger? Ob der von Lukas wohl besser durch dichte Bäume gucken konnte als unserer vom letzten Jahr?

Nach kurzen Briefing übernahm der Möchtegern-Co-Skipper das Ruder. Erste kleine Probefahrt mit Badestopp auf dem Fleesensee und abends wieder zurück in die Basis.

Wir warfen Anker in einer schönen Bucht, laut Lukas’ GPS exakt über der Zweimeterlinie auf Position 53° 30,5’ N | 012° 27,6’ E. Und jetzt hatten wir ausgiebig Zeit, unsere PICTOR
 zu erkunden, denn schließlich waren wir Europa
-Anfänger!

Die vornehme Europa
 hat einen ganz anderen Charakter als die urgemütliche Pénichette. Man sieht es schon von außen, sie hat eher den Schnitt einer eleganten Motoryacht als den eines Hausbootes. Abgesehen vom angepriesenen Satelliten-TV oder Zweitkühlschrank hatte sie ein klappbares Sonnensegel über der Flying Bridge, ein Bugstrahlruder gab es auch und unsere Ankerkette lief über eine elektrische Winsch, Wow! Aber sie war derart rostig und schwergängig, dass wir den Eindruck gewannen, als hätte sie noch nie eine Chartercrew benutzt. Überhaupt wirkte das Equipment gegenüber der Funktionalität einer Pénichette ein bisschen wie Spielzeug. Komfort groß, Seetauglichkeit gerade so viel wie nötig.

Aber da war diese Badeplattform! So etwas Tolles hatten wir auf der Pénichette bisher noch nicht erlebt. Unsere Jugendlichen nutzten sie, heute und an allen Tagen und sogar bei jedem Wetter. Sie brauchten Bewegung, so ähnlich wie Angelika und Dietmar im letzten Jahr ihre täglichen Radtouren gebraucht hatten. Eine Außendusche gab es natürlich auch und darüber hinaus hatte jede Kabine ihre eigene Nasszelle. Ja, ein echter Luxusdampfer!

Mit dem Wechsel in der Führungsetage wehte plötzlich ein anderer Wind bei uns an Bord. Für die nächsten Tage wurden (eigentlich auf Segeltörns üblich) „Ablegepläne“ aufgestellt: 8 – 9 – 10 bedeutet acht Uhr aufstehen, um neun wird gefrühstückt und Punkt zehn legen wir ab. Nur ja keine wertvolle Urlaubszeit vertändeln!

Früher waren wir es, die immer rufen mussten: „Kinder, aufstehen!“ Jetzt meckerte Lukas, wenn einer zu spät auf die Brücke kam: „Zack, zack, das muss schneller gehen!“ Kaum in die Chefetage aufgestiegen – und schon jeglichen Charme verloren!

Die Anwesenheit unserer Jugend veränderte unser Hausboot-Leben von Grund auf. IT-Equipment eroberte jeden Winkel. Computergesteuert nicht nur die Navigation und die Wetterbeobachtung, sondern auch der Speiseplan, das tägliche Gymnastikprogramm und die Freizeitgestaltung. Wenn wir bisher abends bei Kerzenschein und in Decken gehüllt auf dem Vorschiff gesessen und die Einsamkeit genossen hatten oder bei Kälte und Regen im Salon mit einem samtigen Rotwein „La Traviata“ übers ganze Schiff schallen ließen, so sahen die Mußezeiten heutzutage so aus:

Vier Laptops passten an den Tisch im Salon. Wenn aber alle ihre Rechner auspackten, wanderte einer zur Küchenanrichte aus, der nächste setzte sich auf den Stuhl am Steuerstand mit dem Laptop auf dem Schoß. Wir rückten einfach ein bisschen zusammen und so kam jeder irgendwo unter.

Die junge Generation bezeichnet sich selbst gern als „Nerd“ oder auch „Geek“. Diese neuartige Spezies ist heute auf dem Vormarsch. Zielstrebig, brillant und technikversessen, dazu aber auch ein bisschen verpeilt. Es kommt vor, dass sie nicht grüßen, wenn man ihnen begegnet, aber das meinen sie nicht persönlich. Das liegt daran, dass ihr Geist gerade in fremdartigen Sphären oder gar in einem Parallel-Universum schwebt. Auf feine Klamotten legen sie keinen Wert, solange nur die Verkabelung – mit oder ohne
 Kabel – stimmt. Deshalb kamen sie alle auch mit einem einzigen Seesack aus.

Und was sagte nun am ersten Morgen die Wetterstation unserer Technik-Freaks um Punkt acht? Wind
 still; Baro
 1011 hPa; Temp
 21,8° C innen; Feuchte
 72 %; Tendenz
 sonnig. Dieses Gerät wusste also nichts von dem schlechten Wetter, das in Kürze ausbrechen sollte. Lukas pochte schon wieder auf sein Laptop: Ein Hoch auf das drahtlose Internet und die langfristigen Wetterprognosen! Diesmal aber wohl eher ein Tief! Komisch, woher wusste das Wetter, dass wir über die Müritz wollten? Aus diesem Grund verzichteten wir diesmal, um Stress zu vermeiden, auf die Müritz-Überquerung. Ja, sogar Fortgeschrittene sind manchmal lernfähig!

Aufbruch von der Basis. Leinen los pünktlich um zehn, Co-Skipper Lukas am Ruder. 10:25 Uhr – Einfahrt Göhrener Kanal. Er sagte: „Mom, schreib das auf.“ Ich befolgte den Befehl mit spöttischem Gehorsam. „Aber gehört denn sowas nicht ins Logbuch?“ – „Nein, nur die Segler müssen ein Logbuch führen, Herr Erster Offizier, und was ich hier schreibe, ist nur mein Reisetagebuch.“ Weiter durch den Kölpinsee in den Reekkanal, Richtung Waren an der Müritz. Bei der Straßenbrücke Eldenburg kam uns ein riesiger Ausflugsdampfer entgegen.

„Argh – Paps, mach du
 das!“ Aber der Käpt’n klopfte seinem Ersten aufmunternd auf die Schulter: „Du schaffst das schon!“

Lukas gab alles, aber es wurde trotzdem eng. Wir sahen schon das Weiße im Auge unseres Feindes … Der Ausflugs-Kapitän sprach über Megafon, erklärte den Touris alle Sehenswürdigkeiten. Er machte sich furchtbar breit, viel breiter als eigentlich nötig, und kam uns so nah, dass wir schon seine Worte verstehen konnten. Aber was war das? Jetzt erzählte der Kapitän seinen Fahrgästen etwas über dumme Hausboote, die den armen und bedrängten Berufsschiffern nicht aus dem Weg fahren …
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Nein, es war noch schlimmer. Über Megafon rief der Ausflugs-Kapitän Kommandos zu uns
 herüber, auf welche Weise wir uns vor seiner Gewichtigkeit (aber mal flott) an die Seite zu verkrümeln hätten. Das klang jetzt überhaupt nicht freundlich!

Also wich Lukas mit der PICTOR
 bis an die Dalbenreihe zurück und ließ den mieslaunigen „Berufsschiffer“ passieren. Aber kurz vor der Brückendurchfahrt entwickelte sich ein neues Problem: „Ah, unser Sonnensegel ist zu hoch. Herunterklappen, schnell, schnell, sonst bleiben wir unter der Brücke stecken!“ Das hatten wir überhaupt noch nicht geübt. Anfänger-Gewurstel. Der blaue Stoff flatterte Lukas vor der Nase herum: „Zack, zack, das muss schneller gehen!“ Abends erreichte uns die Schlechtwetterfront in Waren, wo wir zum Glück schon sicher in der Stadtmarina lagen. Selbst unsere Wetterstation hatte inzwischen von dem Tief Kenntnis genommen.
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Und die nächsten Tage? Regnerisch. Was machte die junge Generation daraus? Ankerwerfen in jeder schönen Bucht. Unser Erster Offizier mittlerweile ein Fortgeschrittener beim Ankermanöver einschließlich der entsprechenden Kommandos. Unsere anfangs rostige Ankerkette lief am Ende recht leichtgliedrig von der Winsch. Badeklamotten angezogen und von der Plattform gehüpft. Schwimmen im kalten Regen – Urgh! Die jungen Leute schienen über unerschöpfliche Energiereserven zu verfügen. Da blieben wir Altvorderen viel lieber als Wache auf dem Schiff.

Der letzte Tag bot die allergrößte Wasserschlacht, es regnete Bindfäden wie bei unserem Erstkontakt MeckPomm, und das bis zum Erreichen unseres Liegehafens Untergöhren. Dauereinsatz unseres Fenster-Flitschers war angesagt. Manchmal mussten wir sogar vor lauter Unsichtigkeit das Dampferlicht einschalten. Da lernten unsere Youngsters wie Justus und ich vor acht Jahren die vielen unterschiedlichen Grautöne der Seenplatte kennen. Und dazu die MBFTTs
, die „Mobilen Biologischen Flug-und-Tauch-Tonnen“, auch bekannt unter dem Namen Haubentaucher, die einen so gern zum Narren halten. Ob unsere Nachfahren wohl jemals wieder mit uns auf ein Hausboot gingen? Das wird man sehen …





Flitzer auf der Müritz

Die Binnenmüritz bildet das nördliche Ende der Müritz wie ein kleines Köpfchen auf einem Hals. Dort suchten wir uns für die Mittagszeit eine geschützte Bucht für einen Badestopp. Es war der Tag, an dem wir wegen der schlechten Wetterprognose beschlossen hatten, die Müritz nicht zu überqueren, sondern abends in Waren zu bleiben. Tagsüber war das Wetter noch schön.

Lass fallen Anker! Glied für Glied quälte sich die rostige Kette aus der kleinen Öffnung, auch diesmal wieder nicht mehr als zehn Meter. Und es kam, wie es kommen musste – Ankeralarm. Lukas‘ GPS gab einen mörderischen Pfeifton ab und unsere Handauflegung
 bestätigte es: der Anker slippte und wir mussten ihn wieder aufholen.

Nächster Versuch auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Da war schon eine kleine Gruppe Ankerlieger und wir gesellten uns dazu. Hielt der Anker jetzt? Nein, schon wieder nicht! Gleiches Spielchen – Anker wieder hoch.

Beim dritten Mal hatten wir Erfolg und wir kamen neben einen kleinen Motorkahn namens CALYPSO
 zu liegen. Endlich konnten wir ein Mittagssüppchen kochen und saßen bei herrlichem Sonnenschein auf der Flying Bridge. Aber was war jetzt mit der CALYPSO
 los? Lagen wir eben auch schon so nah beieinander? Unser eigener Ankeralarm schwieg, also bewegte sich der kleine Kahn auf uns
 zu. Er wirkte verlassen. Unser Käpt’n rief laut den Namen: „Hey, CALYPSO!“


Da guckte aus der kleinen Kajüte ein weißgrauer Puschel heraus. Ein zottelfelliger Hund? Nein, denn unter dem Puschel erschien ein Gesicht mit einem Baby-Puschel unter dem Kinn. Justus rief: „Kamerad, Sie treiben ab, Ihr Anker slippt!“ Der Kapitän ließ ein bärbeißiges Brummen hören: „Nicht mal in Ruhe schlafen kann man!“ Er schien allein an Bord zu sein. Jetzt krabbelte er vollends aus seiner Mini-Kajüte heraus, die Puschel an seinem Kopf waren das Einzige, das er auf dem Leib trug. Er guckte um sich, peilte seine Lage und – Schrecksekunde – die Augen groß und der Mund weit aufgerissen fast bis zur Kiefersperre. Ein dunkler kreisrunder Höhleneingang zwischen der Nase und dem Baby-Puschel am Kinn. Aber dann mit einem Schlag hellwach und beweglich sprang der CALYPSO-Kapitän zu seinem Außenborder, warf die Maschine an, holte den Anker auf, verhinderte die Kollision und warf den Anker neu aus. Puh, gutgegangen.

Jetzt aber die nächste Schrecksekunde – die Augen wieder groß und der Mund weit aufgerissen fast bis zur Kiefersperre – in plötzlicher Erkenntnis seines Adams-Kostüms. Der dunkle kreisrunde Höhleneingang erschien zum zweiten Mal zwischen Nase und Baby-Puschel. Dann schoss er wie ein Pfeil in seine Kajüte. Mit hochrotem Kopf und Badehose um die Lenden kam er wieder heraus: „Danke Kameraden!“
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Anker- und Flitzer-Alarm an der Müritz
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Die Neunte – P 1020 FB (2012)

Von unseren Youngsters erwiesen sich unser Ältester Lukas und seine Freundin Satzuki als genauso Hausbootversessen wie Justus und ich. In dieser Konstellation reisten wir nach der Europa-Tour
 noch mehrmals, und am liebsten von Fürstenberg an der Havel über die Mecklenburgische Seenplatte. Wir vier bildeten in den nächsten Jahren so etwas wie den „harten Kern“. Zwei Paare auf einem Boot sind eine schöne Belegung und das Zusammenspiel zweier Generationen – die Jungen jetzt ebenso erwachsen wie die Altvorderen – bringt ein ganz neues Prickeln hervor. „Geeks“ und „Beste Jahre“ im ausgelassenen Einvernehmen.

Nach der Europa
 wollten wir beim nächsten Mal aber lieber wieder eine Pénichette! Wir bekamen die WERDER
 und lernten damit die Flying Bridge vom Typ 1020 kennen, gleiches Modell wie die STEINFÖRDE
 von Tina und Stefan.

Sie hat nicht den abgefahrenen Luxus einer Europa
, dafür aber den unbezahlbaren Charme, den wir so vermisst hatten. Die Flying Bridge der 1020er-Reihe ist etwas anders konstruiert als die der 1106 FB vom Typ WESENBERG
. Es gibt so viele Wege von einem Ort zum anderen, dass man sogar ab und zu in die falsche Richtung läuft.

Im Gegensatz zur WESENBERG
 hat die Flying Bridge der 1020 keine Innenleiter zum Salon, sondern außen an jeder Seite einen Abgang zum Bug hin. Wer in den Salon will, muss an Steuerbord hinunter, weil dort die einzige Schiebetür ist. Wer an Backbord absteigt, muss eine Ehrenrunde um den Bug herum machen, um den Salon zu erreichen.

Die Flying Bridge hat aber noch einen dritten Niedergang zur Heckplattform. Das ist eine schmale gewundene Treppe
 mit Stufen – kaum so tief wie ein Menschenfuß lang! Liegt man mit dem Heck am Steg, kann man hier das Schiff verlassen. Ist das Schiff aber seitlich angelegt, Pech gehabt – Sackgasse. Es sei denn …

… man läuft durch die Achterkabine hindurch. Ja, die Achterkabine hat nämlich zwei Zugänge, eine Außentür am Heck und eine in den Salon. Ob dieser Weg eine freundliche Alternative ist, hängt ganz davon ab, ob die Achterkabine gerade bewohnt war oder nicht. Justus und ich waren immer in der Bugkabine und wenn Satzuki und Lukas oder andere Freunde mitfuhren, hatten sie die Außentür stets abgeschlossen. Weil aber die schmale Heckplattform keine Außendecksverbindung zum Vorschiff hat, muss man in diesem Fall die schmale gewundene Treppe wieder hochkrabbeln, es sei denn …

… man wollte zwei Meter weit quer übers Wasser auf den Steg springen.

Ein schönes Beispiel: Jemand will vom Salon nach draußen auf die Backbordseite. Dann gibt es drei Wege: vorn um den Bug herum oder
 über den Steuerbord-Aufgang hoch zur Flying Bridge und an Backbord wieder hinunter oder
 durch die Achterkabine hindurch – aber nur, wenn keiner drin ist – am Heck über die Wendeltreppe hoch zur Flying Bridge und an Backbord wieder hinunter. Es hat etwas von einem Abenteuerspielplatz! Nur darf man nicht allzu sehr darauf herumtollen. Wer zu feurig ist, schießt gern mal übers Ziel hinaus, und wer auf der Wendeltreppe am Heck zu schnell ist, fliegt im hohen Bogen ins Wasser, es sei denn …

… er trifft noch im Flug die letzte Kante des Steges, bevor er ins Wasser abgeht. Das gibt viele blaue Flecken und schon wieder ein paar gebrochene Rippen und es sieht außerordentlich fortgeschritten aus!

Danach kann er seine Hose im Wind trocknen lassen und mit zusammengebissenen Zähnen über sich selbst lachen (bevor es die anderen tun).
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Ansonsten gab es auf dem Schiff namens WERDER
 keine weiteren Unfälle und wir hatten eine schöne Zeit. Die ersten paar Tage waren Justus und ich allein unterwegs, Mitte der Woche kamen Satzuki und Lukas nach. Mit ihrem Eintreffen hatten wir endlich wieder Leben in der Bude und Kabelsalat im Salon.
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Kabelsalat – ist Essig-Öl-Dressing recht?





Die Zehnte – zwei Wochen Oneway (2013)

Unsere Jubiläumsfahrt sollte sich aus allen bisherigen Hausbootreisen angemessen hervorheben, deshalb änderten wir einige Parameter. Die Reisezeit verdoppelt und den Kreis geöffnet, sodass Start und Ziel nicht mehr zusammenfielen. Unverändert dagegen das bevorzugte Modell Pénichette 1020 FB, diesmal mit Namen PARCHIM
, und das geliebte Revier MeckPomm, jetzt über die ganze Ausdehnung von Matzlow bis Fürstenberg. Also Zeit satt, um Lieblingsplätze aufzusuchen, Erinnerungen aufzufrischen – Sturmerlebnisse bei Tag und Nacht oder Schleusen-Slapsticks – und endlich all die Orte wiederzusehen, an denen wir uns selbst die schönsten Streiche gespielt hatten. Außergewöhnliche Wetterlagen und viele interessante Begegnungen machten diese Reise darüber hinaus zu einem echten Highlight.

Ich will einmal mit dem Wetter anfangen, denn dieses spielt ja eine zentrale Rolle für alle, die auf dem Wasser unterwegs sind – ganz gleich, ob mit der Segelyacht oder dem Hausboot, ja sogar mit dem (spießigen) Kreuzfahrtschiff. Auf eine gute Wettervorhersage kommt es an und hier liegt schon der „Hase im Pfeffer“. Wie oft waren wir jetzt schon in Stürme geraten, die nicht angekündigt waren! Nicht nur auf der Müritz oder dem Plauer See, sondern auch auf den Weiten des atlantischen Ozeans. Bisher immer mit dem sprichwörtlichen blauen Auge davongekommen hörten wir nie auf, die Möglichkeiten der Wetter- und Windvorhersage zu optimieren.

Barometer oder Funkwetter sind auf dem Hausboot nicht vorgesehen. Unvergessen unsere Nacht auf dem Jabelschen See, wo wir nichts anderes hatten als die stündlichen Wetternachrichten aus dem Radio. Und die vernachlässigen nur allzu oft die Windvorhersage oder sie ist zu grob.

Mit dem jungen Volk kam später unsere eigene Wetterstation an Bord ebenso wie die Vorhersagen der Wetter-Anbieter aus dem Internet. Aber auch das ohne hundertprozentige Sicherheit.

Zu diesem Zweck brachten Satzuki und Lukas für Käpt’n Justus, der auf dieser Reise Geburtstag feierte, ein Geschenk mit Knowhow an Bord.

Das sogenannte FitzRoy-Sturmglas wurde in der Seefahrt vor langer Zeit, als das Barometer noch nicht erfunden war, für die Wettervorhersage genutzt. Das Glas ist mit einer Flüssigkeit gefüllt, die mehrere Komponenten enthält. Je nach Wetterlage ist die Flüssigkeit klar oder es bilden sich Kristalle verschiedener Formen in unterschiedlicher Höhe. Sie reagieren auf elektromagnetische Vorgänge im Zusammenhang mit Luftdruckveränderungen. Wenn das FitzRoy-Sturmglas sich z.B. so darstellt, wie auf dem Foto, muss man mit Folgendem rechnen: Flockige Flüssigkeit – es wird bewölkt, Niederschlag ist möglich. Kleine Sternchen – ein Gewitter steht an. Kristalle an der Oberfläche – es wird stürmisch. Was schließen wir daraus? Wir waren auf dem Weg zur Müritz …
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Hinter uns lagen da bereits 60 Kanalkilometer durch die Müritz-Elde-Wasserstraße von Matzlow bis Plau am See. Und die erste von den vielen netten Begegnungen, die das Herz erfreuen, erfuhren wir schon kurz nach der Bootsübernahme, als wir mit der PARCHIM
 durch den Ort Parchim und zur gleichnamigen Schleuse kamen. Es war schon spät am Tag, kurz vor Ende der Betriebszeit, aber wir wollten so gern noch den Wasserwanderrastplatz Neuburg erreichen und dazwischen lag die Schleuse, übrigens eine der letzten, die damals noch nicht auf Selbstbedienung umgestellt waren.

Mit braunen Rehaugen bettelten wir die sympathische Schleusenwärterin an: „Lassen Sie uns noch durch, bitte-bitte?“ – „Geht nicht, Punkt acht muss ich schließen. Wenn ich nicht pünktlich nach Hause komme, gibt’s Ärger vom Männe. Heut Abend wollen wir ausgehen.“ – „Aber wir machen auch ganz schnell, bitte-bitte, wir sind nämlich keine
 Greenhorns!“ – „Wirklich? Ganz schnell?“ – „Indianer-Ehrenwort!“ Da tat sie uns den Gefallen und ließ uns einfahren. Käpt’n Justus am Ruder, Satzuki und ich an den Leinen, Lukas in der Technik. Geübtes Team, das ging fix, trotz gut drei Meter Hub. Kurz nach acht fuhren wir schon wieder hinaus, die Schleusenwärterin war ganz begeistert und freute sich. Sie konnte pünktlich zu ihrem „Männe“ nach Haus und wir erreichen un ser Tagesziel, den Anleger Neuburg unterm Schwarzen Berg, bevor es dunkel wurde.

Am Ende dieser Reise erlebten wir die interessanteste von allen Begegnungen, und zwar die mit der STEINFÖRDE-Crew
. Unsere Schiffe baugleich vom Typ Pénichette 1020 FB. Wir entdeckten das Schwesterschiff zuerst in der Marina Hafendorf Rheinsberg und lernten die Crew etwas später an der Schleuse Wolfsbruch kennen. Es war eine von den wenigen echten Urlaubsbekanntschaften, die die Zeit der Rückkehr in den Alltag überdauern.
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STEINFÖRDE
 und PARCHIM
 in der Marina Rheinsberg





Fortgeschrittener Kümmerling

„Man begegnet sich immer zweimal“, sagt ein Sprichwort. Es gibt diese sogenannten „Begegnungen der dritten Art“, manche davon bringen einen zum Schmunzeln, aber es gibt auch die anderen, über die man nur den Kopf schütteln kann.

Am Tag, nachdem wir mit der PARCHIM
 durch die Schleuse Parchim mit der netten Schleusenwärterin gekommen waren, hatten wir bis zum Plauer See weitere fünf Schleusen vor uns: Neuburg, Lübz, Bobzin, Barkow und Plau, die erste nur einige hundert Meter von unserem Wasserrastplatz entfernt und alle mit Selbstbedienung.

Bei solchen Gelegenheiten lernt man Leute kennen. Als wir um zehn, pünktlich nach unserem bewährten Ablegeplan, unsere Leinen loswarfen, rief Lukas: „Hey, guckt mal, da fährt unsere PICTOR“
 (Reise 2010). Auf „unserer“ schönen Europa
 heute sechs junge Kerle, die vor lauter Kraft kaum laufen konnten. Grüßend und winkend hefteten wir uns auf dem Weg zur nahen Schleuse an ihr Schraubenwasser. Auf der PICTOR
 ging es sehr ausgelassen zu, alle hielten ein Fläschchen Kümmerling in der Hand und zum Gegengruß riefen sie nur lachend: „Prost!“

Schleuse Neuburg – aufwärts vier Meter. Die Tore standen offen, gutes Timing. Die PICTOR
 fuhr ein, wir hinterher, ah – nein, die Tore schlossen sich vor unserem Bug. Die Burschen hatten den blauen Hebel gezogen ohne uns einzulassen. Voll Stoff zurück, was für Idioten!

Schleuse Lübz – aufwärts drei Meter, da ging es schon anders zu. Eine Schlange hatte sich gebildet, vor uns lagen zwei weitere Hausboote an den Dalben, dazu auch noch ein paar Kajaks. In der Wartezeit schlenderten wir ein wenig am Ufer entlang, um zu sehen, ob’s was zum Klönen gab.

Die erste war eine große Pénichette, ZECHLINER HÜTTE
, vom Typ unserer AMSTERDAM
 aus dem Jahr 2000. Vier Herren auf dem großen Schiff, ein bisschen steif und unnahbar. Dahinter die PICTOR
 mit der Schnaps-Crew. Sie taten, als ob nichts gewesen sei, und wir kamen zu dem Schluss, dass ihr unsoziales Verhalten überhaupt nicht gegen uns persönlich gerichtet war. Sie erschienen einfach nur jung und naiv und mit einem gewaltigen Überschuss an Testosteron.

Sie kamen auch vom Schiff ans Ufer und boten uns allen einen Kümmerling an. Da sprach der Herr Kapitän von der ZECHLINER HÜTTE
 mit gewichtigem Ton: „Ein Kümmerling ist ein Kümmerling zuviel.“ Wir von der PARCHIM
 lehnten auch dankend ab: „Bei uns wird erst gesüppelt, nachdem
 wir den Liegeplatz erreicht haben.“

Es ging los, die Schleusentore öffneten sich. Die ZECHLINER HÜTTE
 fuhr ein, die PICTOR
 folgte und diesmal kamen wir auch mit ins Schleusenbecken. Dazwischen die Kajaks. Blauen Hebel gezogen, aufgeschleust, die Tore öffneten sich, alle Boote starteten die Maschinen. Als die ZECHLINER HÜTTE
 sich langsam in Bewegung setzte, gab die PICTOR
 schon voll Stoff – rückwärts
. Ich riss die Augen auf, wollte nach dem Bootshaken greifen, aber was konnte der schon ausrichten gegen solche Kraft? Unsere Fender waren gut platziert und ich konnte den Stoß durch Abhalten an den Relings-Zäunen wenigstens ein bisschen abfangen. Aber es gab Aufruhr im Schleusenwasser, die armen Kajaks tanzten. Von der ZECHLINER HÜTTE
 kam ein verächtliches: „Kümmerling – he?“

Wir machten eine Pause in Lübz, wollten Abstand zwischen uns und die PICTOR
 bringen. Die Gelegenheit war günstig. In Lübz wird ein klasse Bier gebraut und wir bunkerten einen Vorrat. Danach hatte sich die Hausboot-Schlange verlaufen und wir kamen ohne weitere Vorkommnisse in den Plauer See. Dort grüßten wir die grüne Tonnenreihe, die wir seinerzeit übersehen hatten, um kurz darauf im Sand steckenzubleiben. Aber das Wetter war heute bis dahin ruhig, auch bei Weiterfahrt vom Plauer See in den Fleesensee und von da aus durch den Kölpinsee nach Jabel.
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Jabelscher See mit enger Durchfahrt zum Kölpinsee

So glatt hatten wir die Wasseroberfläche hier noch nie gesehen! Auf dem Weg von Jabel nach Waren, als in unserm Sturmglas die Kristalle wuchsen und der Barometer den Abgang machte, war das Wetter noch heiter. Wir fuhren auf dem Kölpinsee kurz vor der Einfahrt in den Reekkanal. Da saß ich (noch) ganz entspannt auf meinem Klappstuhl. Auf Höhe des Fahrwassereinfahrtszeichens schoss von achtern ein „Seeschwein“ herbei mit der offensichtlichen Absicht, uns vor Einfahrt in den Kanal zu überholen. Weil wir keine Lust auf Drängler im engen Fahrwasser hatten, wich Justus ein wenig aus, um sie vorbeizulassen.

Aber diese Lümmel waren viel zu schnell und verursachten einen solchen Wellenschlag, dass es mich ohne Vorwarnung vom Stuhl riss. Während ich noch über den Boden kullerte, hörte ich über mir nur ein einziges Schimpfwort rufen: „PICTOR!“
 Und wir fragten uns, ob das Anfänger oder fortgeschrittene Idioten waren.
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In Waren kam das versprochene Unwetter. Da lagen wir schon gut und sicher vertäut zwischen zwei Dalben mit dem Heck an der Kaimauer. Neben uns die große ZECHLINER HÜTTE
 und auf der anderen Seite ein weiteres großes Boot. Vier Tage saßen wir in Waren fest, bevor wir über die Müritz in Richtung Fürstenberg weiter konnten. Haderten wir da etwa mit unserem Schicksal? Nicht doch! Ob in Fahrt oder nicht, das Leben auf dem Hausboot hat seinen eigenen Charme. Darüber hinaus bietet das Städtchen Waren viele Sehenswürdigkeiten, ganz abgesehen von den eingangs erwähnten Cocktailbars (Kapitel „Müritz“), sodass es nicht langweilig wurde.

Aber von all unseren Freizeitaktivitäten gefiel uns das Hafenkino am besten. Wir brauchten nur auf dem Vorschiff zu sitzen und hatten ein Unterhaltungsprogramm von allererster Sahne. Die Selbstüberschätzung mancher Freizeitkapitäne war staunenswert, denn trotz des Sturmes kamen sie Tag für Tag über die Müritz zu uns nach Waren hereingeweht. Wir sahen in ihren Gesichtern die Anspannung und in den Hafenmanövern die Hilflosigkeit. Wer aber auch alle Sicherheitseinweisungen in den Wind schlägt, muss mit Problemen rechnen. Einer endete krachend vor der Hafenmauer, der nächste wurde gegen den Steg der Tankstelle geworfen. Ohne auf das Toben des Tankwarts zu achten, machte er kurzerhand dort seine Leinen fest, sodass ans Tanken einstweilen nicht zu denken war. Wer sollte auch bei solchem Wetter die Tanke anlaufen? Wieder ein anderer landete quer vor den Festmacherdalben einer Boxengasse und kam gegen Wind und Wellen nicht mehr los. Auch dieser Spaßvogel machte seine Leinen fest und „parkte“ damit gleich zwei andere Boote zu – war eh zu stürmisch, um auszulaufen …

Die Krönung kam am letzten Sturmtag, als wir die kompakte Kürze unserer P 1020 FB zwischen den beiden wesentlich längeren Nachbarbooten zu schätzen lernten. Die PICTOR
 wirbelte nämlich in den Hafen herein. Der Sturm trieb sie direkt auf uns zu, die Kurve schaffte sie nicht mehr – alles festhalten – Crash!
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Rechts und links vor uns schepperte es gewaltig, wir aber kamen mit dem Schrecken davon. Der Herr Kapitän von der ZECHLINER HÜTTE
 ging völlig aus den Ketten und in seinem wütenden Gebrüll erschien immer wieder das Schimpfwort: „KÜMMERLING“
. Offen aber blieb die Frage: war das nun Anfänger-Misserfolg oder Fortgeschrittenen-Leichtsinn?





Orkan auf der Müritz …?

In diesen Sturmtagen war Angelika mit uns an Bord. Ja, dieselbe Angelika wie in 2009 (Tour de Meck-Pomm). Weil Dietmar auf einer Männer-Wandertour unterwegs war, hatte sie sich spontan zu ein paar Tagen Hausboot mit Käpt’n Justus entschieden und – ah, wir erinnern uns an schön dekorierte Teller, Knödel-Knoten und – nein, zimtbraune Erdbeeren gab es leider im September nicht. Und wir vermissten ihren Mann Dietmar, der die PICTOR
 sicher mehr als einmal mittschiffs gerammt hätte. Natürlich nur in Worten …

Am fünften Tag nach unserer Sturm-Pause in Waren orakelte der Hafenmeister: „Überqueren Sie die Müritz sofort oder nie!“ Wir entschieden uns für „sofort“ und danach gab es kein Zurück mehr. Anfangs hefteten sich ein paar Pénichettes an unsere Fersen, bzw. Kielwasser, wahrscheinlich hatten sie auf das gleiche Orakel gehört, aber kurz hinter Klink war nur noch Wasser um uns her. Was jetzt? Weiterfahren oder zurückkehren? So schlimm sah es gar nicht aus, fanden wir, und Segelschiffe waren auch keine da, also weiter! Wind und Welle direkt von vorn und nicht mehr als drei Beaufort, das sollte unsere Pénichette wohl abkönnen. Bis zur Müritz-Mitten-Tonne ging’s sogar richtig gut, aber dahinter mussten wir den Kurs ändern.

Wind und Wellen kamen jetzt auf einmal von der Seite, so dass unsere Fahrräder auf dem Vorschiff den Aufstand probten. An dieser Stelle half uns der „ Fortgeschrittenen-Status“, denn diese Prozedur kannten wir mittlerweile zur Genüge. Also im Zickzack-Kurs immer mit günstigem Winkel zu Wellen und Wind in Richtung Südende der Müritz. Das dauerte zwar länger, war aber sicherer. Angelika kommentierte augenzwinkernd: „Windstärke drei auf der Müritz, der Käpt’n hält grimmig das Ruder, die Frisur hält!“

Als wir endlich wohlbehalten in Rechlin einliefen, empfing uns auf dem Steg so ein Wichtigtuer mit den Worten: „Bei diesem heftigen Wind dürften Sie von Rechts wegen eigentlich gar nicht hier ankommen!“ Pah, der Wind hatte nicht einmal die Segler auf die Müritz gelockt. Der Käpt’n strafte diesen selbsternannten Platzwart mit Verachtung, aber er hatte die Rechnung ohne Angelika gemacht: „Unser Kapitän ist ein Held! Windstärke vier auf der Müritz, einen halben Meter Welle. Er hält das Ruder mit Bärenkraft. Wir sind gerettet!“ Dem veralberten Mister Wichtig blieb der Mund offen stehen und Satzuki legte noch einen drauf: „Eigentlich war’s Windstärke fünf und die Wellen schlugen über einen Meter hoch …!“ Danach hatten wir Ruhe.

Wir mussten tanken. Der Tankwart fragte lachend: „Seid ihr das mit dem Sturm auf der Müritz? Hab da sowas läuten hören von unserem Klatschblatt auf zwei Beinen. Komisch, hier in Rechlin ist es gar nicht so stürmisch.“ – „Klar, Rechlin liegt ja auch geschützt“, Angelika lief zur vollen Stärke auf, „aber auf der Müritz, da fegt der Wind mit Stärke neun und die Wellen – mehr als zwei Meter hoch!“ Dieser Sprung in die Höhe auf der Beaufort-Skala überwand nun schon drei Schritte auf einmal, der Faden vom Seemannsgarn wurde länger und länger. Damit das Garnröllchen voll wurde, rief Angelika abends Dietmar an: „Wir haben die wilde Müritz bezwungen.“ – „Lass mich raten: Windstärke zwölf, vier Meter Welle!“ – „Stimmt genau!“ – „Komisch“, sinnierte Dietmar, „in den Acht-Uhr-Nachrichten kam nichts über einen Orkan.“
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Seemannsgarn-Schlagzeile: Windstärke zwölf, Welle vier Meter

Kaum dass die Müritz hinter uns lag, wurde das Wetter herbstlich schön, aber Angelika musste leider schon wieder nach Hause fahren.

In unserer zweiten Reisewoche hatten wir weißen Nebel am Morgen, blauen Himmel über Tag, goldenes Licht in der Nachmittagssonne und nachts einen Sternenhimmel aus Millionen Lichtern.
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Goldene Herbststimmung am Großen Priepertsee





Dialog von Zander und Wels

… in einem See von delikater Dill-Soße eingefasst von einem Kieselring aus Pellmännern. Dies ist meine Persiflage auf die Namen von pfiffigen Speisenfolgen in Gourmet-Restaurants mit vielen Sternen. Aber diese kleine Spöttelei ist nicht abwertend gemeint, denn Justus und ich haben solche Dialoge von Leckerbissen auf unseren Hausbootreisen in so mancher Marina außerordentlich genossen. Und weitere genussvolle Dialoge sollten folgen, darunter etwa der Dialog zwischen Anfängern und Fortgeschrittenen – auf der STEINFÖRDE
 und der PARCHIM
.

Während Tina und Stefan sich noch mit der ungewohnten Schwimmfähigkeit ihrer Wohnung herumplagen mussten, genossen wir bereits in vollen Zügen alle Vorzüge unseres fortgeschrittenen Hausbootfahrer-Daseins.

Gerade hier in Rheinsberg mussten wir wohl einmal besonders professionell ausgesehen haben. Denn eines schönen Nachmittags, als wir uns mit Käse und Wein auf der Flying Bridge ein schönes Leben machten, kam eine kleine Reisegruppe den Steg entlang. Einer sprach uns an und wollte allen Ernstes bei uns Karten für eine Ausflugsfahrt lösen. „Falsche Adresse“, grinsten wir und schwärmten der Gruppe stattdessen in den höchsten Tönen vom führerscheinfreien Hausboot-Fahren vor. Und während wir erzählten, warfen die Leute so manchen neidvoll bewundernden Blick vom Steg auf unsere Flying Bridge. Vielleicht erlebten wir ja gerade die Geburtsstunde einer neuen Anfänger-Crew …

Als wir Tina und Stefan am vorletzten Tag ihrer Erstling-Hausbootsreise in Wolfsbruch endlich begegneten, hatten sie aber die ärgsten Widrigkeiten ihrer Anfängerzeit offensichtlich schon überwunden. Denn vor einer der Schleusen sahen wir sie trotz schwieriger Windverhältnisse ein abgebrühtes Manöver fahren. Unsere PARCHIM
 lag schon im Becken vertäut und die STEINFÖRDE
 wollte hinter uns einfahren. Eine Bö im falschen Moment ließ das Schiff querschlagen. Keine Panik, kein Aufheulen der Maschine, kein Geschrei an Deck. Ein paar sehr fortgeschritten anmutende Korrekturzüge und schon waren sie drin. Klasse!

Den knuffigsten und blutigsten aller Anfänger trafen wir am Schluss in der Schleuse Fürstenberg. Das war aber kein Mensch, sondern ein großer schwarzer zottiger Hund. Die Schleuse war für ihn kein Problem, die Prozedur schien er schon zu kennen. Glücklich über den Auslauf sprang er vom Schiff auf die Schleusenmauer und tobte sich nach Herzenslust aus. Was der Hund aber noch nicht kannte, war ein neu errichtetes Wächterhäuschen mit Plexiglaswänden. Die Raubvogelaufkleber waren für seine Perspektive zu weit oben angebracht und deshalb rannte er mit vollem Karacho gegen die Scheibe. Da stand er nun – ein zottelfelliges winselndes Bild des Jammers auf vier zittrigen Beinen. Er wäre fast besinnungslos von der Schleusenmauer ins Becken gestürzt, aber sein Herrchen sprang herbei und erwischte ihn noch am Halsband. Und er streichelte ihn, redete ihm tröstlich zu. Ob dieser arme angeschlagene Hundeverstand aus der Kollision mit dem scheinbaren Nichts etwas lernen konnte oder würde er beim nächsten Mal aufs Neue gegen die fast unsichtbare Wand rennen?

Was ist nun das Schöne beim Dialog von Anfängern und Fortgeschrittenen in der Wartezeit vor und in den Schleusen? Die Erzählungen der Anfänger erinnern die Fortgeschrittenen an die eigenen Dummheiten ihrer ersten Tage und die Fortgeschrittenen wiederum trösten die Anfänger, wenn sie davon erzählen, wie leicht die Routinen am Ende von der Hand gehen, und was für Patzer sich aber auch die alten Hasen am Ende noch leisten.

Zehn Hausbootsreisen lagen hinter uns, eine durch Hollands Kanäle und Grachten, eine durch Berg und Tal im Elsass und acht auf der mecklenburgischen Seenplatte. Was haben wir gelernt und was könnten wir weitergeben?

Nur nicht zu schnell auf enge Knick-Tunnel zufahren und nicht mit Leinen in der Hand rückwärts laufen. Keine Knotenübungen in den Schleusen! Das Boot immer festmachen, wenn man vom Ufer übersteigen will. Ankerketten können Durchfall haben und Tonnen im Nebel bei Annäherung wegfliegen. Spielt dir jemand einen Streich, dann ist es vielleicht die Wasserschutzpolizei! Das Ankerlicht muss nach Sonnenuntergang stets eingeschaltet werden und Tonnenreihen soll man in keinem Fall außer Acht lassen.

Wer auf der Wendeltreppe am Heck der P 1020 FB ausrutscht, der geht über Bord und wer ins Wasser fällt, muss anschließend seine Kleider in den Wind hängen. „Das ungeschickte Fleisch muss raus“, sagt ein Sprichwort, das wir zu ergänzen gelernt haben: Ungeschicklichkeiten beim Hausbootfahren führen hier und da zu Rippenbrüchen, blauen Flecken oder sonstigen kleinen Blessuren. Wer aber nach einer Woche endlich die rechten „See-Beine“ erworben hat, kann an Land nicht mehr normal gehen. Breitbeinig stampft er über den festen Grund und wenn er sich zum Essen an einen Tisch setzt, kommt es ihm vor, als würde er schwanken wie das Schiff auf den Wellen. Der Wind frischt immer dann auf, wenn man über die großen Seen fahren will, und in Wesenberg regnet es immerzu Bindfäden. Hm, das stimmt nicht ganz, denn hier und da schien dort auch mal die Sonne. Apropos WESENBERG
. Zehnmal mit dem gleichen Veranstalter zu chartern kann dazu führen, ein Boot zu bekommen, mit dem man schon einmal gefahren ist, der Schiffsname und das Reisetagebuch könnten es ans Licht bringen.

Ausgelernt? Niemals! Die Natur und der Zufall haben mehr Fantasie als alle Reisetagebücher zusammen und deshalb wird auf jeder Reise irgendetwas passieren, das wir zum allerersten Mal erleben, und schon ist der Fortgeschrittenen-Bonus wieder futsch.

Letzte Nacht in der Marina Fürstenberg, STEINFÖRDE
 und PARCHIM
 nebeneinander am Steg. Finaler Dialog von Riesling und Burgunder. Der späte Abend war die Große Stunde unserer Buchideen vom Hausboot für Anfänger
 und Fortgeschrittene
. Das Leben schreibt doch die allerbesten Geschichten!
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Finaler Dialog von Riesling und Burgunder





Zum guten Schluss – des Rätsels Lösung

[image: ]


Rätsel aus 2002 – Erstkontakt MeckPomm

Und warum verschwindet die Sonne im Spiegelbild zuerst? Das liegt an der sogenannten Augeshöhe, wie der Seefahrer sagt. Wir schauen von der Flying Bridge, also um die drei Meter über der Wasserlinie, die unsere Spiegelfläche ist. Das macht den Unterschied. Würden wir schwimmen, hätten wir die Augen ganz nah an der spiegelnden Wasserfläche und dann würden die Sonne und ihr Spiegelbild gleichzeitig hinter dem Wald verschwinden.

Zugegeben, das Foto zeigt nicht denselben See wie bei der Rätselstellung, und noch nicht einmal dasselbe Jahr. Aber die Fototechnik hat sich verbessert und des Rätsels Lösung ist hier so schön eindeutig zu erkennen. Der Sonnenuntergang von 2002 wurde am Pälitzsee analog fotografiert, dieses oben ist ein Digitalfoto von 2013 – Sonnenuntergang auf dem Ziernsee. Eine Ankerbucht schöner als die andere. Und die Sonne im Herzen soll niemals untergehen.

Mit freundlichem Dank auch an:

[image: ]


Für nähere Informationen über einen Pénichette-Urlaub oder eine Buchung wenden Sie sich bitte an:

Locaboat Plaisance GmbH

Postfach 867

79008 Freiburg

Tel: + 49 (0)761-207 37 0 | Fax: +49 (0)761-207 37 73


info@locaboat.de
 | www.locaboat.com


Man kann sich eine Urlaubserinnerung auch aus Karton bauen. Maßstab 1:250, drei Modelle.

Konstrukteur: Peter Brandt † 2013

Bezugsquelle: Passat-Verlag, www.passat-verlag.de


Tel.: 04351-752348 Michael Kirchgässner
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Hausboot für Anfänger


Mack, Stefan



9783933305985



116 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Lust auf Abenteuer im Urlaub? Mal wieder richtig frische Luft um die Nase, Spaß am Nervenkitzel und kleines Workout für die Figur nebenbei? Mit Aufregung und Romantik gleichzeitig? Und das alles ohne aufwändige Fernreisen, Hotels mit Baulärm und Terrorgefahr? Mit einem mobilen Servicedienst, überall, wo man Hilfe braucht?

Mieten Sie ein Hausboot!

Es ist vielleicht das letzte Abenteuer, das Sie noch in heimischen Landen erleben können, ohne dass man sich einer wirklichen Gefahr für Leib und Leben aussetzt. Auf dem Wasser sind Sie noch der Kapitän, und so spricht auch die Bedienungsanleitung den erlebnisfreudigen Interessenten an. Es ist auch wirklich toll, mit einer Wohnung und allem Komfort über die wunderbaren deutschen Wasserstraßen und die der angrenzenden Länder zu schippern. Mit genau dem Abstand zu anderen Urlaubern, den man selbst für richtig empfindet!

Aber, Vorsicht! Natürlich kann jeder ein Hausboot steuern. Dennoch, es hilft, wenn man Erfahrungen in die Hand bekommt, die über die Bedienungsanleitung hinausgehen. Und vor allem solche, die aus der selbsterlebten Praxis stammen. Manche Erfahrungen muss nicht jeder neu machen. Dieses Buch hilft, Gefahren zu vermeiden und einen Aktiv-Urlaub der besonderen Art zu genießen. Von dem Sie hinterher viel zu erzählen haben.

So wie wir.


Titel jetzt kaufen und lesen
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Nordfriesland für Anfänger


Mack, Stefan



9783933305954



136 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Stefan Mack ist ein Zugereister. Geboren in Hamburg hat er sich nach einem Studium in Hannover und langen Jahren in Berlin endlich in Nordfriesland niedergelassen. Es entbehrt nicht einer gewissen Logik, wenn er die neue Heimat mit ganz eigenen Augen sieht und staunend vor den Eigenarten einer Region und besonders deren Bewohner steht, die diesen mit Sicherheit nicht ständig und in dieser ganzen, schrecklichen Klarheit bewußt werden. Nordfriesland ist ein Abenteuer, findet der Autor, vielleicht das letzte, große und gleichzeitig subtile in einer globalisierten, zivilisierten und gleichgeschalteten Welt. Er kommt zu dem Schluß: Dieser Landstrich ist schön, und das Schönste sind seine kleinen, schrägen Geschichten. Man muß sich ihnen nur öffnen.. Natürlich ist es Macks eigenes Bild von Nordfriesland, ein Zerrbild seiner Augen, aber vielleicht entdecken sie das eine oder andere Detail auch, mit Ihren Augen...


Titel jetzt kaufen und lesen
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Nordfriesland rettet die Welt


Mack, Stefan



9783933305961



148 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Noch mehr Nordfriesland! Wer das Buch "Nordfriesland für Anfänger " gelesen hat, weiß Bescheid: hier ist der Nabel der Welt. Wenn irgendwo in diesem Universum eine Frage auftaucht, in Nordfriesland wird sie beantwortet. Lesen Sie und staunen Sie! Hier finden Sie ultimative Ansätze zur Erweiterung des obsoleten urbanen Verhaltensrepertoirs und Lösungsmöglichkeiten für den sinnentleerten und fremdbestimmten Alltag in einer freudlosen, verkarsteten Gesellschaft. Ein Roadmovie des Beharrungsvermögens, ein Actionthriller der Gemütlichkeit. Eine Ode auf eine Heimat, zu der "Jan un alle Mann" bedingungslos "Jo" sagen können.


Titel jetzt kaufen und lesen
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Tanz der Dimensionen


Jelinski, Manfred



9783933305923



430 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Manfred Jelinski ist seinen Autorenkollegen auf dem Gebiet des Remote Viewing gleich um zwei Schritte voraus: Nicht nur, daß er das Phänomen der Fernwahrnehmung weitgehend erklären kann, er kennt auch den Weg, konkret damit zu arbeiten. In seinem Buch führt der deutsche Chronist des Remote Viewing durch eine Welt voller unglaublicher, aber um so realerer Erlebnisse. Er findet Antworten auf die Frage, wie man in die Zukunft schauen kann und warum die Propheten recht haben, obwohl es den von ihnen prophezeiten Weltuntergang nicht geben wird.


Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Grauen in Louisas Landschaft


Jelinski, Manfred



9783933305947



216 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Der Albtraum beginnt, als die Nachricht vom Flugzeugabsturz eintrifft. Louisa Lohmann, eben noch in froher Zuversicht auf ein erfolgreiches Leben nach abgeschlossenem Studium, muss nun nach New York, um die Leichen ihrer Eltern zu identifizieren.

Sie bemerkt, wie sie beobachtet wird. Selbst in ihrem Geist nistet sich etwas ein, das sie nicht beschreiben kann. Es riecht grün und erschreckt sie zutiefst. Als sie herausfindet, womit sich ihr Vater beschäftigt hat, ist sie bereits verzweifelt auf der Flucht.

Manchmal glaubt sie, entkommen zu sein, aber als ihr Geliebter von einem dunklen Objekt entführt wird, begreift sie, dass sie nicht einmal in ihren intimsten Momenten allein waren.

Um ihn zu retten, lässt sie sich auf die Erkenntnisse ihres Vaters ein, probiert die ersten Schritte in der Matrix und landet in einem gespenstischen Szenario, dessen Spielregeln ihr völlig unbekannt sind.

Aber sie findet Verbündete. Sie erkennt, dass es anderen noch schlimmer ergangen ist und alle, die mit dieser fremden Macht zu tun hatten, nur noch einen Wunsch haben: Rache!

Die Feststellung, dass selbst schreckliche körperliche Verletzungen noch das kleinere Übel sind, bringt sie fast um den Verstand. Furchtbarer noch ist der Eingriff in die Innenwelten der Seele. Die Grauen sind bereit, alles zu benutzen, denn auch Gefühle sind für sie nur ein Mittel zum Zweck. Das ist ihr größter Fehler, gleichzeitig aber auch die einzige Hoffnung für Louisa.

Der erste Remote Viewing-Thriller aus Deutschland


Titel jetzt kaufen und lesen
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